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17336 . 
Rethwifd bezeichnet in ſeinem Werke: „Deutſchlands 
höheres Schulweſen im 19. Jahrhundert“ zwei Richtungen 
als für Deutſchland maßgebend. Die eine ſei im Anfange 
des Jahrhundert beſonders in Schulpforta vertreten geweſen, 
die andere in Weimar. Die erſtere habe vorzugsweiſe, ja 
faſt einzig und allein die klaſſiſchen Studien gelten laſſen, 
die zweite doch auch Geographie, Geſchichte, Deutſch und 
Mathematik. Herder vertrat dieſe Anſicht. — Im Ganzen 
und Großen ſind dieſe beiden Richtungen im Laufe unſeres 
Jahrhunderts aber nicht in aller Schärfe und Schroffheit 
feſtgehalten worden. Die Weimarſche Anſicht iſt auch in 
den Anſtalten maßgebend geworden, welche die alten Sprachen 
pflegen. Von Zeit zu Zeit iſt denn der Wunſch laut ge⸗ 
worden, die claſſiſchen Sprachen ganz zu verbannen, alte 
Geſchichte nicht mehr zu lehren; nur neuere Sprachen ſeien 
nötig, neuere Geſchichte, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 
Einen ſolchen Sturm haben wir vor einiger Zeit erlebt, 
aber er hat ſich, wie es ſcheint, jetzt etwas beruhigt. — 
Man hat vielfach die Erfahrung gemacht, daß ein 
tieferes Verſtändnis der neueren und neueſten Geſchichte für 
Schüler kaum zu erzielen ſei, da es ihnen noch an der 
nötigen Einſicht fehle. Auch reiche die Zeit, welche der 
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Schule für dieſen Gegenſtand verftattet jei, nicht aus, um 
in die Tiefe zu dringen. Die alte Geſchichte könne aber 
mit den Schülern eingehender behandelt werden. Ich bin 
der Anſicht, daß der, welcher ſie einigermaßen gründlich 
kennen gelernt hat, ſehr wohl imſtande ſein wird, auch die 
mittlere und neuere ſpäter mit größerem Nutzen zu treiben, 
als einer, dem dieſe Kenntniß fehlt. Um nun die Liebe zur 
römiſchen Geſchichte zu fördern, die doch wie Ranke im 
2. Teile ſeiner Weltgeſchichte S. 77 ſagt, die bedeutendſte 
Rolle unter allen Nationalgeſchichten einnimmt, halte ich 
Guſtav Freytags Fabier für ſehr geeignet. Aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich hätte mich dies nicht allein zu der Bearbeitung 
des Stückes bewegen können, wenn nicht noch die ſonſtigen 
Vorgänge des Dramas dazu gekommen wären. Über dieſe 
iſt hier nicht der Ort ausführlicher zu handeln, da das 
vielmehr in dem Abſchnitt geſchehen wird, der die Über⸗ 
ſchrift „Würdigung“ führt. 


Kurze Uberſicht. 


Rom iſt da gegründet, wo der Tiber aus dem Berglande 
heraustritt, auf der Grenzſcheide, wo die Gebiete der Latiner 
und Sabiner und Etrusker zuſammenſtoßen. Es ijt inmitten 
der drei Völkerſchaften als eine allen drei angehörige und doch 
ſelbſtändige Macht entſtanden, die mit ihnen fortdauernd in 
Fehde liegt. Am heftigſten und gefährlichſten ſind die Kämpfe 
gegen die etruskiſche Stadt Veji geweſen. Bedenken wir, daß die 
Etrusker in alter Zeit das mächtigſte Volk Italiens ſind, 
die in dreimal zwölf Städten am Po, in Toscana und in 
Campanien wohnen. Uralte Kultur iſt ihnen eigen. Wenn 
die zwölf Städte Etruriens einig geweſen wären, ſo hätte 
Rom ſchwerlich das Übergewicht gewinnen können. Nur ſelten 
aber war das der Fall, und meiſt hatten es die Römer mit 
Veji allein zu thun. Dieſe Stadt war einige Meilen von 
Rom entfernt auf einem Ausläufer des Etruskiſchen Hoch— 
landes gelegen und ihr gegenüber iſt auf den Hügeln, die ſteil zum 
Tiber abfallen, Rom wie eine Trutzburg erbaut. Einen 
Vorgang aus dieſen Kämpfen führt uns das Stück von 
Guſtav Freytag vor. 

Im Jahre 177 v. Chr. wird in Rom das Erntefeſt, das 
Feſt der Saturnalien, gefeiert. Im Vertrauen darauf, das 
in dem bunten Leben und Treiben des Feſtes niemand auf ihn 
achten würde, hat der Tribun Sicanius einen Hauptanführer 
der Vejenter in Rom empfangen. Den Tribunen treibt dazu 
ein grimmer Haß, denn er iſt von den Patriziern ſchwer 
geſchädigt worden. Deshalb verabredet er mit dem Feinde, 
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daß die Vejenter einen Plünderungszug machen, doch dabei 
nur die Höfe der Patrizier verwüſten ſollen. Während ſich 
noch in Rom alles im tollſten Feſtjubel befindet, wird plötz⸗ 
lich die Nachricht verkündet, daß die Vejenter den Einfall in 
der verabredeten Art und Weiſe ausgeführt hätten. An der 
Grenze des römiſchen und vejentiſchen Gebietes iſt der Gau der 
Fabier gelegen, und auf dem Adelshofe, der dem Haupte des 
Geſchlechtes, dem Cäſo Fabius gehört, weilt gerade damals 
ſein jüngſter Sohn Quintus und des Konſuls einzige Tochter 
Fabia. Man befürchtet, daß die Vejenter ſie gefangen 
genommen haben. Aber glücklicherweiſe war das nicht der 
Fall geweſen, ſondern ſie waren gerettet worden durch einen 
Nachbarn, einen freien Gaugenoſſen Gaius Icilius. Er 
bringt ſie nach Rom in das Haus des Konſuls und ſtattet dieſem 
einen eingehenden Bericht über den Vorfall ab. Aus ſeiner 
Erzählung und aus anderen Wahrnehmungen ſchließen die 
Fabier ganz richtig, daß der Anſtifter von all dem Unheil 
der Tribun Sicanius ſei. Die Fabier wiſſen, wie ſehr der 
Tribun die Patrizier und beſonders ſie haßt, da ſie die 
Führer, das bedeutendſte Geſchlecht des Adels, ſind. Dem 
Konſul gegenüber bezeichnen ſie ihn als Verräter und ver⸗ 
langen, daß er als ſolcher beſtraft werde. Doch der Konſul 
geht darauf nicht ein, indem er auf die Unverletzlichkeit des 
Tribunen hinweiſt. 

Als nun im Sengte darüber verhandelt wird, daß man 
die Vejenter für den Überfall züchtigen und mit Krieg über⸗ 
ziehen müſſe, da ſtimmt Sicanius dagegen. Die jüngeren 
Fabier, angeführt von Marcus Fabius, dem Sohne des Konſuls, 
beſchließen darauf, den Tribunen zu ermorden. Durch das 
Los wird ein Mitglied des Geſchlechtes, Sextus, dazu be⸗ 
ſtimmt. Nachts umſtellen die Verſchworenen das ſtets geöff— 
nete Haus des Tribunen und knebeln den Diener desſelben. 
Dann dringt Sextus in das Schlafgemach des Verhaßten, 
um ihn zu töten. Aber ihn graut, er vermag die That 
nicht auszuführen, und beim Ringen entreißt ihm der Tribun 
das Wolfsbild, das Zeichen ſeines Geſchlechts. Da Sextus 
die Aufgabe nicht gelöſt hat, ſpringt Marcus, des Konſuls 
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Sohn, hinein und vollbringt die That. — Zufällig naht der 
Vater des Gaius Icilius, Spurius, der mit dem Tribunen 
ratſchlagen will, und eilig entfliehen die Fabier. 

Der alte, kernfeſte Landmann geht ins Haus, befreit 
den gefeſſelten Sklaven, ſieht den Tribunen ermordet da⸗ 
liegen und findet das verhängnisvolle Wolfsbild. So ſehr 
ihn der Tod des Sicanius auch ſchmerzt, ſo verſucht der 
kluge Bauer doch aus dem Unfall den größtmöglichſten Vor⸗ 
teil zu ziehen. Sein Sohn Gaius hat ihm nämlich ge- 
ſtanden, daß er die Fabia, des Konſuls Tochter, zur Gattin 
begehre. Zuerſt will Spurius ſeinen Sohn bewegen, dieſen 
Wunſch aufzugeben, da der Abſtand zwiſchen Patriziern und 
Plebejern zu groß fei. Weil aber Gaius, fein einziger Sohn, 
erklärt, er könne ſein Herz nicht bezwingen, verſpricht ihm 
der Vater ſeine Hilfe, zumal die Lieblichkeit der Fabia auch 
ihn gewonnen hat. 

Am andern Morgen erfährt der Konſul, daß der Tribun 
ermordet ſei, und muß vernehmen, wie ſehr die Patrizier 
darüber erfreut ſind. Das verletzt ſein Rechtsgefühl aufs 
tiefſte, und er iſt entſchloſſen, den Meuchelmord zu beſtrafen. 
Da kommt ſein Jugendgeſpiele Spurius Icilius zu ihm, 
bringt ihm das Wolfsbild und damit die Gewißheit, daß 
einer ſeiner Geſchlechtsgenoſſen der Mörder ſei. Spurius 
liebt den Konſul und ſein Haus, deswegen verſpricht er ihm 
zu ſchweigen, verlangt aber dafür, daß der Konſul die Ehe 
zwiſchen Patriziern und Plebejern freigeben ſoll. Cäſo weigert 
ſich entſchieden, auf dieſen Handel einzugehen. Der Bauer 
aber meint, der ſtolze Herr würde ſich doch wohl noch anders 
entſchließen und läßt ihm beim Abſchiede das Wolfsbild zurück. 
Jedoch der Konſul will der Gerechtigkeit freien Lauf 
laſſen und beruft deshalb ſein Geſchlecht zuſammen. Im 
Laufe der Unterſuchung erfährt er nun, daß ſein eigener 
Sohn Marcus der Mörder ſei. Wie ſchrecklich! Der Mord 
iſt nicht allein ein ſchweres Vergehen gegen das zwiſchen 
Patriziern und Plebejern beſchworene Recht, ſondern auch 
ganz unnütz geweſen, da der zweite Tribun für die Patrizier 
gewonnen iſt. Keinen Augenblick zögert der Konſul der Ge- 
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rechtigkeit freien Lauf zu laſſen. Er befiehlt dem Lictor, den 
Marcus zu enthaupten. Da dieſer erklärt, es ſei ihm ganz 
unmöglich das zu thun, will er es ſelbſt ausführen. Aber 
das ganze Geſchlecht fällt von ihm ab, ſtellt ſich auf des 
Marcus Seite und verhindert ſo die grauſige That. Ergrimmt 
über den Mangel an geſetzlichem Sinne, den ſein Geſchlecht 
geoffenbart hat, verflucht er dasſelbe. 

Als alle noch von dem ſchauerlichen Fluche ergriffen 
daſtehen, erſcheint der andere Konſul Verginius und fordert 
den Cäſo auf, in den Senat zu kommen, wo man den Krieg 
gegen Veji beſchloſſen habe. Das Heer ſoll zuſammengeſtellt 
werden; man ruft zunächſt die junge Mannſchaft aus dem 
Fabiergau auf, und zwar zuerſt den Gains Icilius. Doch 
Spurius Icilius, der an Stelle des ermordeten Sicanius 
Tribun geworden iſt, verbietet die Aushebung. Krieg könnt 
ihr führen, aber ein Heer ſtellen wir euch nicht, ſo meint er. 
In dieſem Augenblicke erkennt Cäſo, was er thun müſſe. 
Er übernimmt mit ſeinem Geſchlechte allein den Kampf gegen 
Vej i. Zuerſt führt er ihn glücklich, dann aber wendet ſich 
das Geſchick. Da endlich nach langem Feilſchen giebt der 
Adel nach und erlaubt die Ehe zwiſchen Patriziern und 
Plebejern. Ein Heereszug eilt den Fabiern zu Hilfe, doch 
zu ſpät. Das ganze Geſchlecht bis auf den jüngſten Sohn 
des Konſuls iſt im Kampfe erlegen. Spurius Icilius hat 
ſein Ziel erreicht, das Eherecht iſt verwilligt, aber er kann 
ſeinen Sieg nicht voll genießen, denn ſein einziger Sohn 
iſt auch im Kampfe gefallen. 


II. Gang der Handlung. 


Das Stück iſt in fünf Akte geteilt. Weshalb das geſchehen 
iſt, ſoll im nächſten Abſchnitt näher erörtert werden. Durch 
dieſe Auseinanderſetzung wird dann auch erklärt, warum die 
fünf Akte nicht ganz gleich lang ſind. Zu bemerken iſt 
ſerner, daß der Dichter die Akte nicht in Scenen geteilt 
und nur eine Ausnahme im 5. Akte gemacht hat. Zum 
beſſeren Verſtändnis der Dichtung aber zerlegen wir die 
Akte in Scenen. 

Der erſte Akt enthält 678 Verſe, davon entfallen auf Set, 
die erſte Scene 110. V. 1-110 

Vor uns liegt am Abhange des Palatinus ein ſtolzer 
Steinbau, das Haus der Fabier, welches trotzig herabſchaut 
auf die holz⸗ und ſtrohgedeckten Wohnungen der römiſchen 
Bürger. Von da aus fieht man unmittelbar in den Rinder- 
markt, der mit dem Forum Romanum zuſammenhängt. 
Nicht weit von dem Adelsheim ſteht der große Altar des 
Hercules, welchen Gott das mächtige Geſchlecht als ſeinen 
Stammvater verehrt. Heute iſt er beſonders ſchön geſchmückt 
mit Kränzen, Früchten und Garben, denn die Römer feiern 
das Erntefeſt, die Saturnalien, zum Andenken an die goldene 
Zeit, in der Ruhe und Friede herrſchte und der Acker ohne 
Arbeit den Menſchen reichliche Ernte bot. Heute tönt überall 
in Rom Jubel und herrſcht die Freude; ſelbſt für den armen, 
geknechteten Sklaven iſt heute ein Feſttag, an dem er ſeine 
Mühe und Not vergeſſen kann. Aber ein Mann, der Tribun 
Sicanius, teilt die Freude nicht; für ihn, ſo ſcheint es, giebt 
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es keine; nur ein Gefühl erfüllt ſein Herz, das der Rache. 
Rache will er nehmen an den Patriziern und beſonders an 
ihren Führern, den Fabiern, denn von ihnen iſt er aufs tiefſte 
gekränkt und in ſeinen heiligſten Gefühlen angegriffen. Des⸗ 
halb iſt er Tribun geworden und vertritt mit ſeinen eigenen 
Intereſſen zugleich die der Plebejer. Ja ſoweit hat ihn der 
Durſt nach Rache getrieben, daß er mit dem Erbfeinde der 
Römer, mit den Vejentern, in Verbindung getreten iſt. Er 
hat an dieſem Feſttage einen Häuptling der feindlichen Stadt, 
den Tarchna, in ſeinem Hauſe gaſtfreundlich empfangen, 
mit ihm verhandelt und geleitet ihn nun zu den Thoren 
der Stadt. 

Nun ſtehen beide, ehe der Vejenter durch die Porta 
Carmentalis Rom verläßt, vor dem hochgegiebelten Hauſe 
der Fabier noch einmal ſtill und ſchauen auf die feſtlich ge- 
ſchmückte, im Thale ſich drängende Menſchenmenge. Inmitten 
der jubelnden, lärmenden Maſſe ſieht der Vejenter doch 
einzelne ernſte Krieger mit ſtolzem Angeſicht und dunklem 
Auge, offenbar Senatoren, wie dies das Gewand anzeigt, 
welches von breiten Purpurſtreifen umſäumt iſt. Er zeigt 
ſie dem Tribunen und ruft eine haßerfüllte Antwort hervor. 
Ja, ſagt er, wir haben Überfluß an großen Herrn. Einſt 
wohnten ſie unter dem Dach von Stroh und ſchnitten ſich 
ſelbſt die Rinderhaut zu Sohlen zu, jetzt aber ſtellen ſie 
ſich den Göttern gleich, fordern von den Plebejern Gut und 
Blut, verweigern ihnen die Ehe, haben ein eigenes Gericht und 
laſſen ſie nicht an den Amtern teilnehmen; nur eins können 
ſie ihnen nicht rauben und das iſt die Luft. Als der Vejenter 
darauf erwidert, daß doch auch Sicarius, wie man erzähle, 
von ihnen abſtamme, geht dieſer auf die Frage nicht ein, 
ſondern nennt ihm mehrere der großen Herrn. Zunächſt 
zeigt er ihm einen Valer, deſſen Haus von altersher dem 
Volke befreundet iſt, dann einen Cincinnatus, deſſen Haupt 
nach der Sitte ſeines Geſchlechts von Locken umwallt iſt. 
Etwas weiter entfernt ſieht der Vejenter einen jungen Helden, 
an eine Säule gelehnt, inmitten ſeiner Gefährten ſtehen. 
Sie alle tragen das ſilberne Wolfsbild, und daran erkennt er 
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ſie als die Wölfe Roms, als die Fabier. Ja, erklärt ihm 
Sicanius, das find fie, die Fabier. Weil fie zuerſt in grauer 
Vorzeit Bohnen in das Land geſtreut haben, heißen ſie Fabier 
und weil ſie um die Zicklein tapfer mit den Wölfen gerungen 
haben, trägt noch jeder von ihnen das Wolfshaupt auf der 
Bruſt. Jetzt freilich ſind wir Plebejer die Lämmer ihrer 
Weide. Doch nun, meint Sicarius, iſt es Zeit, daß wir 
ſcheiden. Erinnere dich an das, was wir abgemacht haben. 
Die Patrizier haben euch gekränkt und wider Recht geſchädigt, 
deshalb mögt ihr ſie befehden, aber merke folgendes: wenn 
ihr im geringſten nur das Eigentum der Plebejer verletzt, 
dann rufe ich die Römer zum Kampfe auf. Mit den Worten: 
auf Wiederſehen in deinem Rom ſcheidet der Vejenter. Bei 
dieſen Abſchiedsworten überſchleicht eine trübe Ahnung den 
Sicanius. Freilich, ſo meint er, ehre ihn jetzt das Volk, 
aber unbeſtändig, wie die Woge des Meeres, ſei der Sinn 
der Menge. Und wenn er auch den wildbewegten Schwall 
der Volksmaſſe gegen die Macht der Patrizier anſtürmen 
mache, ſo ſei es doch leicht möglich, daß die zurückwallende 
Flut über ihn ſtürze und ihn verſchlinge. 

Zu rechter Zeit iſt der Vejenter entwichen, denn ſchon hört . 
man lärmend und toſend die Fabier nahen. bis 164. 

So ganz unbegründet iſt der Zweifel doch nicht, den 
der Tribun in bezug auf die Volksgunſt hegt, denn die Fabier 
ſind begleitet von einer Volksmenge, die ihnen zujubelt. Ein 
ſchöner Knabe ruft dem Marcus Fabius einen Segenswunſch 
zu und veranlaßt ihn dadurch, die Schönheit der Mutter zu 
preiſen und ſich des Vaters als eines braven Schlachtgefährten 
zu erinnern. Freilich meint der Tribun, Marcus hätte nur 
damit die Bürger verhöhnt, ohne daß ſie es merkten. Als 
Marcus die Menge mit Dank verabſchiedet hat, weil die 
Fabier an ihrem Altare allein das Feſt feiern wollen, da 
erblickt er den Sicanius, der ſich ein wenig zurückgezogen 
hatte. Sofort entſpinnt ſich ein bitterer Wortwechſel zwiſchen 
den Fabiern und dem Tribunen, den ſie der Krähen und 
Dohlen großen Herrn nennen, die auf dem Markte in 
dichtem Schwarme ziehen. Den Streit beendet Marcus da- 
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durch, daß er ſein Geſchlecht darauf aufmerkſam macht, der 
Tribun ſei geweiht und unverletzlich. Dann befiehlt er dem 
Sicanius, er ſolle ſich entfernen. Dieſer folgt der Weiſung, 
doch nicht ohne vorher die jungen Fabier als eine zuchtloſe 
Jugend zu ſchmähen, die arm an Witz ſei; er weisſagt ihnen 
ſchmählichen Untergang. 

er Mit dieſem Fluche auf den Lippen weicht er und läßt 

bis 329. die Fabier allein, die ſich nun ihrer Feſtfreude hingeben. 

Die Sklaven bringen die Becher voll ſüßen Weines, 
daraus die Herrn dem Stundengotte ihre Spende bringen 
wollen; dann lagern ſie ſich auf den Stufen des Altars und 
beginnen das Würfelſpiel. 

Wenn wir dem Feſtverlaufe folgen, dann müſſen wir 
zugeben, daß der Vorwurf des Tribunen nicht ganz ungeredt- 
fertigt iſt. Da ſehen wir, wie der eine Fabier eine Kette 
von Tyrrhenererz, der andere einen ſchlanken, zwölfjährigen 
Knaben aufs Spiel ſetzt, den er ſich von einem Schiff der 
Cumäer geraubt hat. Als Gaius Fabius die Kette gewonnen 
hat, wünſcht ihm ſein Vetter Lucius, er möge ſich daran 
am Halſe ſeiner Fulvia aufhängen. Das war ein freige⸗ 
laſſenes blondes Rieſenweib, die ihn weit an Größe über⸗ 
rage, aber er ſei ja immer hochgeſinnt geweſen. Dafür wirft 
ihm Gaius vor, daß er ein ſchwarzes Hexnchen ſtill für tic 
hege, die ihn bezaubert habe; er habe ihn neulich überraſcht, 
wie er dageſeſſen, veilchenumkränzt mit einem fremden Saiten⸗ 
ſpiel in der Hand und geſungen habe. Dazu habe das 
Mädchen gelacht. Ja, entſchuldigt ſich Lucius, hört ſie nur 
erſt ſelbſt, das Joniſche Mädchen, die vom fernen Strande zu 
uns geführt iſt. Sie tanzt im Kreiſe, wie ein Vöglein, wie 
ein Schmetterling, der um Blumen ſchwebt, und wenn ſie in 
ihren fremden Tönen ſingt, dann muß man, wie ſie will, 
fröhlich oder traurig werden. Ja, meint Marcus, davon 
hab ich auch gehört, daß bei anderen Völkern die Kunſt des 
Geſanges blüht und ſchmeichelnd die Seele zu umſtricken 
vermag. Doch glaube ich nicht, daß mein lieber Vetter 
Lucius ſo ſchmachtend ſingen kann. Denn wo ein Römer 
einhertritt, da erklingt die Sangesweiſe wie Metall, 
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wie Schildesklang und Speeresflug, und mag er noch fo 
ſanft den Sang verſuchen, immer tönt er wie Drohung und 
wie zorniger Schlachtenruf. 

Darauf weiſt Lucius, das Geſpräch abbrechend, darauf 
hin, daß ſich ein lautes Gejohle hören laſſe, was ihnen wohl 
beſſer zuſagen möchte. Es rührt von Landleuten her, die ſich 
den Fabiern nahen. Man will ſie erſt zurückweiſen, aber 
es ergiebt ſich, daß jie Gaugenoſſen und den Fabiern wohl- 
geſinnt ſeit alters ſind. So laſſen ſie die Landleute zu, 
an deren Spitze der alte Spurius Icilius ſteht. Das rauhe 
Erntevolk bringt einen niedrigen, mit Früchten und Garben 
beladenen Wagen herbei. 

Die Fabier begrüßen den alten Icilius, der ſeine Gaben 
dem großen Gott als Opfer weihen will. Unter den Früchten 
erregt beſonders eine die Aufmerkſamkeit der Herrn, da ſie 
groß und ungeſtaltet und ihnen völlig unbekannt iſt. Auf 
die Frage, was denn das für eine Pflanze wäre, antwortet 
der Bauer, das ſeien Kürbiſſe, ein Gewächs für Menſch und 
Rind nützlich. Den Samen habe ein Händler vom Nil 
gebracht. Als ein Fabier dann bemerkt, das ſeien Neuerungen, 
die für die Fluren unheimlich wären, da weiß ihn der 
Bauer zu beruhigen. Er habe, als er den Samen einge- 
ſtreut, zu der Gottheit um Segen gefleht, ebenſo, als die 
Frucht unheimlich angeſchwollen ſei. Nun ſind die Herren 
befriedigt. Beim Abſchiede fragt Marcus, ob es keine Neuig⸗ 
keiten gäbe. Ja wohl, antwortet Icilius, es iſt ein Schiff 
aus Agrigent in den Strom gefahren, und der Schiffsherr hat 
gemeldet, dort habe ein böſer Dunſt das Getreide verdorben, und 
deshalb werde es teuer werden. Ferner habe er erzählt, 
daß die Griechen gegen eine große Überzahl der Perſer eine 
Seeſchlacht gewonnen hätten. Ein Mann, der mit dem Schiffe 
gekommen, ſei ans Land geſprungen und habe mit lebhafter 
Gebärde alles erklärt, auch habe er den Perſerkönig ſelbſt 
geſehen. Für die Meldung habe er ſich ein Frühſtück aus⸗ 
gebeten. Marcus preiſt die Griechen, er preiſt die Seeſchlacht 
als einen würdigen Kampf und beklagt, daß ſie hier in, 
träger Ruhe ſitzen müßten. 


1 


Da ertönt der Tuba Ruf, mit dem die Konſuln zum 
Kapitol rufen. Icilius fordert die Fabier auf, zum Senat 
zu eilen, denn der Vejenter ſei in ihren Gau eingebrochen. 
Unglaublich erſcheint die Meldung, da man ja erſt im Früh⸗ 
jahr Frieden geſchloſſen habe, und wenn ſie wahr ſei, dann 
müſſe man für die Kinder des Konſuls fürchten. Darüber beruhigt 
ſie der Bauer, ſein Sohn habe Botſchaft geſendet und nahe mit 
den Geretteten der Stadt. Übrigens habe der Überfall nur 
den Patriziern gegolten, dem Landmann ſei kein Schaden zu⸗ 
gefügt worden. Die Fabier können ſich das nicht erklären; 
doch da die Kinder gerettet ſind, freuen ſie ſich auf den 
Kampf und eilen zum Senate. 

Dem alten Bauern gefallen die mutigen Herrn, er kann 
das Eifern der Tribunen gegen ſie nicht billigen, denn was 
wäre Rom ohne ſie, es wäre nichts als ein Dorf. Die 
Macht der Herrn könne nur die Zeit brechen, noch ſitzen 
ſie feſt auf ihren ſchön geſchnitzten elfenbeinernen Stühlen. 
Ihre Jugend ergötzt ſich an reichen Waffen, an Ruhm und 
Kriegsthaten, um ihre Herden kümmern ſie ſich nicht. Das 
überlaſſen ſie ihren ſchlauen Vögten. Derweile arbeiten 
ſie, die Bauern, hart auf ihrem Acker und ſtählen ihre 
Kräfte. Jetzt noch brauchen die Herrn ſie als Diener, aber 
in Zukunft würden ſie ihnen gleich, ja vielleicht ihre Herren 
werden.) 


*) Es könnte dem Dichter der Vorwurf gemacht werden, daß 
er hier gegen die Zeitfolge verſtoße. Man möchte ſagen, es ſei doch 
unmöglich, daß der Einfall ſchon erfolgt und zurückgeſchlagen und 
Botſchaft davon an Fabius gelangt ſei. Eben habe ja erſt der 
Vejenter Rom verlaſſen. Aber man darf mit einem Dichter nicht 
ſo rechnen; man bedenke, daß auch im Wilhelm Tell weder die Zeit⸗ 
folge noch das Geographiſche genau ſtimmt. Auch iſt der Vorwurf 
keineswegs gerechtfertigt. Freilich hat der Vejenter eben erſt die 
Heimkehr angetreten, aber die Verhandlungen hatten ja ſchon längere 
Zeit gedauert, und es war mit dem Tribunen alles vor der Abſchieds⸗ 
ſcene abgemacht. Das erſieht man aus den Reden in dem erſten 
Auftritt. Beit liegt nahe bei Rom. Da dort alles gerüſtet war, 
bedurfte es nur eines ſchnellen Boten, nachdem Sicanius und Tarchna 
einig geworden, um den Plünderungszug zu beginnen. — So löſt 
ſich die ſcheinbare Schwierigkeit. 
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Gleich nach dem Fortgange der Fabier und des ne 
Spurius Fabius kommt Gaius Icilius, der die Kinder des bis 431. 
Konſuls Cäſo Fabius, die Fabia und den Quintus Fabius, 
gerettet und ſicher nach Rom geleitet hat. Die Fabia kehrt 
ungern nach Rom zurück, da ſie nun des Landlebens und 
des Umganges mit ihrem Nachbarn Gaius entbehren muß. 
Die Mutter hatte ſie früh verloren. Wenn die Männer zum 
Kriege auszogen, dann ſitzt ſie einſam im mütterlichen 
Steinbau und härmt ſich um das Schickſal der Verwandten. 
Wenn aber Friede geſchloſſen, ſo zieht ſie hinaus mit ihren 
Frauen ins Gefild. Wie ſchön iſt es dort! Da trifft ſie 
den treuen Nachbarsſohn, den alle lieb haben; der thut ihr 
tauſend kleine Gefälligkeiten, ſein ſicherer Pfeil trifft den 
räuberiſchen Habicht, der ihr luſtig Federvolk ſtetig beunruhigt, 
er pflanzt mit ihr das Bäumchen, das nun ſchon Früchte 
trägt. Wenn ſie etwas zu klagen hatte, ſo tröſtet er ſie 
und wenn ſie Unrecht thut, da ſchilt er das Kind. Und heute hatte 
ſie ihm noch mehr zu danken, nämlich Leben und Freiheit. 
Schon hatte ein Vejenter das nichts, ahnende ſpielende 
Mädchen ergriffen, um fie fortzuführen, da erſcheint Gaius 
zu rechter Zeit, es klingt die Waffe, und tot ſinkt der Feind 
zu Boden. Oft hatte ſie von dem wilden Kampfe der 
Männer gehört, heute hatte ſie ihn geſehen und iſt darob 
von Bewunderung erfüllt. Sie will die Hand ergreifen, 
die fie gerettet, und mit ihren Thränen netzen. Doch Gaius 
duldet es nicht. Das zieme fic) nicht, denn in der Hügel⸗ 
ſtadt neige ſich die Patriziertochter nicht dem Sohne des 
Landmanns; ſie ſei vom Geſchick ſo hoch erhoben, daß ſie 


Ebenſo könnte man fragen, weshalb erzählt Icilius nicht ſofort 
den Fabiern von dem Einfall der Vejenter? Das iſt Bauern⸗ 
klugheit; er will nicht ſogleich die böſeſte Meldung vorbringen, und 
ſeine Vorſicht bewährt ſich. — Man wolle ferner den ſchönen Gegen⸗ 
jab zwiſchen Sicanius und Jeilius bemerken: 1) die böſe Ahnung 
des Sicanius über ſeine Zukunft und die freudige Zuverſicht, die 
Icilius für die Entwickelung ſeines Standes hegt, 2) den Fluch, 
den Sicanius gegen die Fabier ſchleudert und die Anerkennung, die 
Jeilius ausſpricht. 


5. Scene. 
V. 431 


is 
zu Ende. 
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ſtolz auf die bunte Menge herabſehe, die zu ihren Füßen 
woge. Bald wirſt du leben, ſagt er, wie alle deine Standes- 
genoſſen, und wirſt dann mit Lächeln zurückdenken an die 
Blüten, den Wieſenquell und an den Mann vom Felde. Wie 
tief ihn auch das Lob der Jungfrau ergriffen hat, die er 
innig liebt, er beherrſcht ſich. Und als ſie ihm geſteht, daß 
vor dem Leben, welches er ihr geſchildert, ihr graue, weiſt 
er ſie darauf hin, daß der Gott der Pflichten, deſſen Arm 
erzgepanzert ſei, wenig darnach frage, ob wir lachend oder 
leidvoll auf dem Pfade ziehen, den er uns angewieſen hat. 

Auf der Höhe erſcheint Siſenna, der Liktor des Konſuls, 
und kündigt das Nahen ſeines Herrn, des Cäſo Fabius, an, 
der von mehreren Geſchlechtsgenoſſen begleitet iſt. Dieſer 
ſpricht ſeine Freude darüber aus, daß er feine Kinder wieder 
habe, und fordert von Gaius Bericht. Und der meldet 
Folgendes: Ich ſtand im Morgengraueu auf der Bergeshöhe, 
welche die Grenzſcheide bildet zwiſchen unſerem und dem 
Gebiete der Vejenter. Da ſehe ich vom Waldgebirge der 
Cremera her drei Haufen bewaffneten Volkes ſich leiſe durch 
Nebel und Dämmerung gegen unſere Grenzen hin ſchleichen, 
wie ſich die Otter im Waſſer windet, ich ſehe, wie ſie zu 
den nächſten Höfen eilen. Da ſpringe ich hinunter in den 
Weidegrund, wo die Hirten die Roſſe hüten; wir ſchwingen 
uns auf die Pferde und ſtürmen in das Land, überall zu 
den Waffen rufend. Ich ſprenge zu deinem Hofe, Konſul, 
und rüſte mit dem Meier und deinen Knechten alles zu, 
um eilig zu der Burg des Gaues, dem feſten Mauerring 
zu flüchten, der auf ſteilem Fels erbaut iſt. Dahin kommen 
die Gaugenoſſen mit Weib und Kind, mit den Haustieren 
und aller Habe, die ſie hatten zuſammenraffen können. Die 
letzten waren wir, deine Tochter, dein Sohn und ich. Denn 
ich hatte ſie erſt ſuchen müſſen, die ahnungslos am Quell 
Kränze wanden zum Erntefeſt. Schon iſt die Gefahr 
nahe. Als nun der Konſul fragt, wie die Kinder gerettet 
worden wären, da erzählen Quintus und Fabia den Hergang. 
— Als alle im Mauerring waren, ſo berichtet Jcilius weiter, 
ſtürmen die Feinde heran, und es beginnt der Speerkampf. 
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An meiner Seite ſteht Quintus Fabius und hat ſich tüchtig 
benmmen. Mancher Speer fliegt dicht an ſeinem Ohre vorbei, 
zwar erglüht die Wange, doch er zuckt nicht. Kurze Zeit 
währt der Kampf, der Feind umſtellt nur ſo lange den 
Mauerring, bis er die leeren Höfe geplündert hatte. Die 
Garben, die er nicht mitſchleppen konnte, läßt er in Flammen 
aufgehen, das Vieh aber treibt er fort. Doch war es ſeltſam, 
daß er nicht alle Höfe ausräumte; er umgab die Häuſer 
der Plebejer mit Sicherheitswachen, und nur denen der Pa- 
trizier galt ſein Beſuch. Gegen Mittag wichen die Diebe 
von dannen. Noch eine Weile hielt ich die Männer bei- 
ſammen, bis die ausgeſendeten Späher den Abzug der Feinde 
verkündet hatten. Dann habe ich die Botſchaft geſchickt und 
bin ſelbſt zur Stadt geeilt. 

Der Konſul dankt dem wackeren Landmann und bietet 
ihm, der verwundet iſt, ſein gaſtlich Haus zum Aufenthaltsort 
an, zumal er ihn noch um manches befragen wolle. Er 
ſchilt auf Veji, das den Römern ſchon ſo viel geſchadet und 
nun wieder treulos den Frieden gebrochen habe. Da machen 
ihn die Geſchlechtsgenoſſen darauf aufmerkſam, daß nur die 
Güter der Patrizier verwüſtet ſeien. Offenbar ſei es die 
Abſicht der Vejenter, Patrizier und Plebejer zu entzweien, 
und zwar fet der Plan dazu in Rom erſonnen. Das be- 
ſtreitet der Konſul, denn die Vejenter verſtünden auch ohne 
fremde Hilfe hinterliſtige Pläne anzuſpinnen. Die Fabier 
leugnen das zwar nicht, meinen aber doch, daß die Vejenter 
in Rom treue Genoſſen hätten. Als der Konſul dafür Be- 
weiſe fordert, bitten ſie ihn, er möge noch den weiteren 
Bericht des Icilius anhören. Dieſer erzählt Folgendes. 
Als er ſchon der Stadt nahe gekommen, da ſei ein Vejenter 
bei ihnen wie eine ſchnelle Schwalbe vorbeigeſchoſſen. Er habe 
ihnen gellend den Schlachtruf ſeiner Stadt zugerufen. Icilius 
wollte den Hohn rächen und warf ſeinen Speer nach dem 
Reiter, verfehlte ihn aber. Ja, meinte einer der Fabier, 
das ſtimmt mit dem, was ich bemerkt habe. Ich habe einen 
„Vejikrieger in der Stadt geſehen und beobachtet, daß ihn 
Sicanius zum Thore geleitete. Noch mag der Konſul nicht 
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an die Schuld des Tribunen glauben, denn gerade, weil er 
den Patriziern und den Fabiern beſonders feindlich ſei, müßten 
ſie um ſo vorſichtiger in ihrem Urteil ſein. Sehr eifrig 
tritt des Konſuls Sohn Marcus für die Anſicht der Ge- 
ſchlechtsgenoſſen ein und nennt den Tribunen den bböſen 
Geiſt, der ſtraflos durch die Straßen Roms wandere. — 
Daß der Mann unſelig ſei und den Brand in allen Seelen 
entflamme, das giebt der Konſul um ſo mehr zu, da er 
ſehen müſſe, wie auch der Seinen Sinn zu heißer Leidenſchaft 
entflammt ſei. So aber müſſe ſich ein vornehmer Mann 
nicht gebarden, denn laut eifere nur der gemeine Mann; 
der Edle jedoch ſchweigt und ſinnt ſtill, ſtolz das Haupt er⸗ 
hebend, wie er den Brand zu ſeinen Füßen löſche. Er be⸗ 
wahrt Geſetz und Sitte, und ſo erringt er zuletzt den Sieg. 
Wenn jener Mann gegen Rom gefrevelt habe, ſo würde er 
ſchon beſtraft werden. Sein Geſchlecht müſſe er tadeln, daß 
es Gefahr fürchte, denn ſo wenig feſt gefügt ſei es doch nicht. 

Der Konſul merkt, daß viele ſeiner Geſchlechtsgenoſſen 
nicht ſeine Anſicht teilen. Ein Gegenſatz, der noch nicht 
recht laut wird, iſt zu ſpüren, und deshalb ſetzt das Ge- 
ſchlechtshaupt den jüngeren Mitgliedern auseinander, worin 
nach ſeiner Meinung die Kraft des Geſchlechts beſtehe. 
Was die Fabier furchtbar und hochgeſinnt mache, das ſei nicht 
die Menge der Pflugſtiere und der Lämmer, die ihnen ge- 
hören, noch Rebengärten, Acker und die Zahl der Ruder⸗ 
ſchiffe. Das alles kann bald verloren gehen. Auch die 
Hunderte von Blutgenoſſen, die mit ihnen zum Kampfe aus⸗ 
zögen, ſeien nicht ihre feſteſte Stütze, denn Männerblut ver⸗ 
rinne in Erde und Meer. Ein Beſitztum nur vermöchte ihnen 
kein Feind zu rauben. Sie hätten ſich immer hoch gehalten, 
doch höher noch die teure Vaterſtadt. Sie hätten wohl das ge- 
pflegt, was ihnen genützt, aber ſtets Gut und Blut willig 
für Rom geopfert. Den ſchwerſten Teil des Kampfes hätten 
ſie immer für ſich gefordert und am Tage des Sieges nur 
geringen Preis. Dieſer Sinn, das ſei der Schatz der Väter, ge⸗ 
weſen der fie zu Fürſten Roms gemacht. Wohl findet ſeine Rede 
bei einigen Anklang, doch andere ſtimmen ihm nicht zu, 
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fie ſchweigen und beſchließen, dem Tribunen heimlich Ver⸗ 
derben zu ſinnen. 

Der Konſul ruft zur Bekräftigung ſeiner Rede den 
Schutzgott ſeines Geſchlechtes, den Hercules an, der zuerſt 
das wilde Volk der Hirten gelehrt habe, ſeßhaft und der 
Obrigkeit gehorſam zu werden. Er fleht ihn um Segen für 
die Fabier an, die ſich ſeiner Bitte anſchließen. Fern ſteht 
Iciliius, da er keinen Teil an dem Geſchlechtsgott hat; er 
weiß recht wohl, daß die Fabier ſeinen Wunſch, die Fabia 
zu beſitzen, als Frevel anſehen werden, doch hofft er, daß 
ein gütiger Gott fein ſtilles Gebet erhören werde.“) 


*) Jede der 4 Scenen ſchließt mit einem Ausſpruche, der die 
Weiterentwickelung ahnen läßt. Die 1. mit dem des Sicanius, ebenſo 
die 2., die 3. mit dem des Spurius Icilius, die 4. und 5. mit dem 
des Gaius Icilius. 


1. Scene, 
B. 1-259. 


2. Akt. 


Der 2. Akt hat 620 Verſe und wird von uns in 
fünf Scenen eingeteilt. Er ſpielt vor der Kuria Hoſtilia, 
die auf dem Forum Romanum liegt, und von dem Hauſe 
des Tribunen Sicanius, welches ſich nicht weit von der 
Curia befindet. 

Während der eben erzählten Vorgänge hat ſich der 
Senat in der Curia Hoſtilia verſammelt, um über den Ein⸗ 
fall der Vejenter zu beraten. Dorthin hat ſich der Konſul 
begeben und den Gaius Icilius mit ſich geführt, damit er als 
Augenzeuge Bericht erſtatte und den Dank der verſammelten 
Väter entgegennähme. Mit großer Spannung erwarten die 
Fabier, die nicht zum Senat gehören, vor der Kurie den 
Ausfall der Verhandlungen. Um ſich die Zeit zu kürzen, 
wollen einige wetten, daß Krieg beſchloſſen werde, während 
andere meinen, auf Krieg und Hochzeit wette nie der Weiſe. 
Wenn auch der Senat Krieg führen wolle, ſo werde doch 
das Volk nur ſo ſtimmen, wie es ihm das Scheuſal, der 
Sicanius, in die Ohren blaſe. Von Zeit zu Zeit kommt 
eine Botſchaft aus der Kuria. Zuerſt iſt ſie günſtig, und 
die Fabier jubeln ſchon. Einer von ihnen bringt dann 
die Nachricht, daß das Haupt der Vejenter, der braune 
Tarchna, als Gaſtfreund des Sicanius in Rom geweſen ſei, 
ihr Haus umſchlichen und ihren Altar berührt habe. Das 
erregt ſie ſo, daß ſie zum Senat eilen und den Tribunen 
verklagen wollen. Aber einer unter ihnen erinnert ſie daran, 
daß ſie wenig ausrichten würden, denn einmal ſei der 
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Tribun als ſolcher gefeit und dann ſeien die Senatoren 
ſchwachköpfige Greiſe, die ihn fürchteten. Nun wollen einige 
Hitzköpfe, daß man das Haus des Tribunen ſtürme, jedoch 
mahnt ſie Marcus, ſie ſollten jetzt ſich noch ruhig verhalten, 
wenn Sicanius aber den Krieg mit Veji verhindere, dann, 
ja dann ſei ſein verruchtes Leben verfallen. — Eine ſchwüle 
Luft bedrückt die Gemüter aller, man ahnt, daß ein Ver⸗ 
hängnis nahe. Da kommt die Botſchaft aus dem Senate, 
man habe den Krieg beſchloſſen; die Fabier jubeln und ver⸗ 
höhnen das armſelige Krämervolk, das trauernd daſteht. 
Aber nicht lange währt der Jubel. Der Senat hat die 
Tribunen zu ſich geladen, damit ſie ihm freundlich 
helfen ſollen. 

Das war ſeltſam und unerhört. — 

Auf die Ladung des Senats kommen die beiden Tri- 

bunen über den Markt. Der Jubel der Menge empfängt 
ſie, die Fabier aber ſchleudern ihnen Verwünſchungen zu. Es 
wäre eine Schlägerei entſtanden, wenn nicht verſtändige 
Leute, wie Spurius Icilius, zur Ruhe gemahnt hätten. 
Während nun die Tribunen im Senate ihre Meinung ſagen, 
führt Spurius mit einem ihm befreundeten Fabier ein halb 
ernſthaftes, halb ſpaßiges Zwiegeſpräch. Es endet, als 
Marcus aus dem Senat ſtürmt und verkündet, daß Sicanius 
den Krieg und zwar mit höhnenden Worten verweigert 
habe. Er habe den Stamm der Fabier verklagt, ihm 
Beuteluſt und Herrſchſucht vorgeworfen und mit der Wucht 
der Plebejerfäuſte gedroht. Marcus erinnert die Seinen, daß 
ſie Rom groß gemacht hätten und nun von zuſammengelaufenem 
Volke ihrer Ehren beraubt würden. Jetzt iſt er entſchloſſen, 
gegen die Tribunen vorzugehen. — 
— Die erregten Geſpräche verſtummen, als der Senat die 
Curie verläßt. Sowie die Tribunen erſcheinen, rufen ihnen 
die Plebejer Heil zu, die Fabier aber drängen auf ſie ein. 
Sie werden jedoch durch das Erſcheinen des Konſuls von 
Gewaltthätigkeiten zurückgehalten. — 

Ein Zwiegeſpräch entſpinnt ſich zwiſchen den Fabiern 
und dem Tribunen. Der Konſul ermahnt ihn, ſich zu be- 
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herrſchen und nur das Beſte Roms zu bedenken. Da bricht 
der Groll des Tribunen ſchrankenlos hervor; wie könne man 
ihm von Ruhe und Gleichmaß reden, den man das Leben 
zerriſſen habe. Man habe ihn, dem adlig freien Mann, 
aus ſeinem Stamme, vom Hausaltar und aus dem Senate 
gewieſen, weil ſeine Mutter eine Plebejerin geweſen. Der 
Konſul muß zugeben, daß ein ſtrenges Gericht über ihn 
gefällt ſei, aber er ſolle das vergeſſen und nun das Beſte 
der Stadt bedenken. Er ſolle ſich der Ahnen erinnern, die 
die Hügelſtadt gegründet auf Zucht der Männer und be⸗ 
ſcheidenen Mut; ſie hätten die Willkür gehaßt, welche ſich 
über Brauch und Sitte erhebt. Deshalb hätte Remus ſterben 
müſſen, weil er höhnend die Mauer überſprungen, die ſich das 
Volk als etwas Heiliges geſetzt hätte. Der Einzelne dürfe 
mit ſeiner Luſt nicht hervortreten, denn es müſſe nur eins 
gelten, nämlich die Liebe zum Vaterlande. Und die ſolchen 
Sinn hüten und bewahren, das ſeien ſie, die Patrizier, 
die er, der Tribun, ſo hart verklage. O ja, höhnt der 
Tribun darauf, ihr Völkerhirten hütet klug zu eurem Vorteil die 
Herde in eng umzäuntem Raume. In ſeinem Zorne hat 
er dem Konſul Unrecht gethan, denn ihn trifft dieſer Vorwurf 
mit nichten. Mit voller Ruhe weiſt Caeſo Fabius die 
Schmähung ab, und er kann und darf es mit Recht. Um 
den unnützen Wortſtreit zu beenden, verläßt der Konſul 
den Platz, indem er dem Tribunen zuruft, er ſpräche ruchlos 
und denke Argeres, aber er ſei ihm unverletzlich, doch nicht 
den Göttern. 


Dieſe würdige Ruhe erbittert den Tribunen nur noch 
mehr. Wütend verwünſcht er die ganze Sippe von Tyrannen, 
nicht der Vejenter ſei der ärgſte Feind Roms, das ſeien die 
Patrizier. Sie brüllen nach Krieg, und ſie ſollen ihn haben; 
er ſchwenke die Peitſche des Volkes, und ſie ſollten ſie heulend 
fühlen. Aus ihren Würden wolle er ſie herauswerfen, daß 
ſie wieder würden, was ſie geweſen, Räubervolk und arm⸗ 
ſelige Lungerer. Und vor allen werde er die Fabier zu 
treffen wiſſen. 
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Natürlich wollen dieſe ihn beſeitigen, und wieder ent- 
ſteht Lärm und Tumult, den des Lictors Befehl beendet. — 

Aber der Tod des Sicanius iſt beſchloſſen und um die Aus⸗ 
führung zu beraten, wollen die jüngeren Fabier die Abteilung 
des Geſchlechts berufen, zu der ſie gehören.“) 

Wie im erſten Akte auf den Streit der Fabier mit dem 8259 
Sicanius eine gewiſſermaßen häusliche Scene, nämlich die Feſt⸗ bis 435 
feier jenes Geſchlechtes, folgt, ſo auch in dieſem Akte. 
Gaius Icilius bittet ſeinen Vater um freundliches Gehör, 
denn der Friede ſeiner Seele ſei arg verſtört. 


Als der Vater auf ſeine Frage nach dem Friedens⸗ 
ſtörer vernimmt, daß ein Weib es fei, da iſt er getröſtet. 
Er fragt, ob ein Bürgerkind es dem Sohne angethan. Wie 
er nun hört, daß ſein Sohn die Fabia liebe, da verſpottet 
er ihn erſt, denn er kann nicht glauben, daß ſein Sohn das 
im Ernſt meine. Man kenne das, die beiden hätten als 
Kinder mit einander geſpielt. Auch er ſei einſt ein ſchlanker 
Krieger, wie der Sohn und in Liebespein um ein Mädchen 
geweſen; aber ſein Vater habe ihm nach der rauhen Sitte 
der alten Zeit mit dem Rebſtocke die Liebe ausgetrieben und 
ihn gezwungen, nach ſeinem Wunſch zu heiraten. Er habe 
ihm ein braves Weib gegeben, eine tapfere Spinnerin, die 
nur ein ſchweres Unrecht ihm angethan; nämlich das, daß 
ſie geſtorben ſei und ihm nur einen Erben hinterlaſſen habe. 

Der Sohn knüpft an dieſe Erinnerung an. Er weiß, 
wie ſehr der Vater in einſamen Stunden um die Dahin⸗ 
geſchiedene getrauert, ſo wenig es der feſte Mann auch vor 
den Leuten merken ließ. Und wie der Vater, ſo ſei es ihm 
ums Herz; er könne nun einmal von der Fabia nicht laſſen. 
Da verſteht der alte Icilius, daß es dem Sohn bitterer 
Ernſt ſei. Er macht ihn nun darauf aufmerkſam, daß der 
Tuskerkönig vergebens um die Fabia gefreit habe, und daß 


) Dieſe erſte Scene entſpricht den beiden erſten Scenen des 
erſten Aktes; nur iſt ſie viel leidenſchaftlicher. Man vergleiche: 
Beſprechung des Sicanius mit Tarchna — Beratung im Senate; 
Streit des Sicanius mit den Fabiern in beiden Akten. 
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der Geſchlechter Gebrauch ein Ehebündnis mit den Plebejern 
nicht zulaſſe. Wenn denn, ſo meint der Sohn, die Erfüllung 
ſeines Wunſches unmöglich ſcheine, ſo wolle er aufs Meer, 
in die Fremde hinaus und dort ſich Ruhm und Ehre er- 
werben. Vielleicht würde ihm dann ſein Sehnen erfüllt. 
Das will der Vater nicht, denn nur der Erbloſe ſuche auf 
dem Meere ſein Erbteil, jedoch nicht der Sohn des reichen 
Spurius. Endlich verſpricht er dem Sohn ſeine Unterſtützung, 
doch ahnt ihm, daß fie beide ihr Leben dabei wagen.“) 
ae Es iſt während dieſes Zwiegeſpräches Abend geworden. 
bis 486. Man hört von ferne Stimmen und ſieht Fackellicht erglänzen. 
Als der Zug näher kommt, erkennt Gaius, daß die Fabia, 
von Dienerinnen und Sklaven geleitet, nach Hauſe eile. Der 
Vater befiehlt ihm, den Zug nicht anzuhalten und die Jung⸗ 
frau nicht anzureden, denn das zieme ſich nicht. Sie aber 
heißt das Gefolge ſtille ſtehen und ruft den Gaius Icilius. 
Die Abendluft wehe kühl und ſchade der Wunde, die er um 
ihretwillen davongetragen; es ſteige der bläuliche Nebel aus 
den feuchten Gründen, der das Fieber bringt und möchte 
auch ihn überfallen. Er entſchuldigt ſich, er habe noch draußen 
verweilen müſſen, da ſein Vater mit ihm verhandele. Darauf 
wendet ſich Fabia zum Spurius und bittet ihn, den ſie mit 
den Worten Vater anredet, er möge verzeihen, daß ſie ihm 
den Sohn noch wie ein Vöglein gefangen halten. Er ſei 
ſchon ungeduldig und wolle nicht krank ſein. Sie müßten 
ihn bald zurückſenden, und dann bliebe ihnen nur im Herzen 
die Erinnerung und der ſtille Dank. Da wehrt der Alte 
und meint, was ſein Sohn gethan, das hätte für ſie wohl 
jeder Römer auch gewagt. Aber er iſt doch ſtolz auf ſein 
Kind und nennt den Knaben brav und treu geſinnt, aus 
feſtem Kernholz geſchnitzt, und wohl beraten ſei der, der ihm 


) Dieſe Scene entſpricht der dritten Scene des erſten Aktes 
und ſteht doch zu ihr in einem ſchönen Gegenſatz. Dort die zucht⸗ 
loſe, wilde Patrizier⸗Jugend, hier zwei ernſte, ſittlich ſtrenge Männer; 
man ahnt, daß Spurius Icilius mit prophetiſchem Blicke richtig 
werdende wie ſie, die Plebejer, einſt die Herren Roms ſein 
werden. 
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vertraue. Mit den Worten: das glaube ich gerne, verabſchiedet 
ſich Fabia von dem alten Manne, den ſie nochmals 
lieber Vater nennt. Das freundliche Gebaren der Jungfrau 
hat den Greis ganz gewonnen, es ſei, ſo meint er, ein 
zartes, feines, ſäuberliches Weib, darum wolle er dem Sohne 
helfen, ſo weit er könne. Deshalb wolle er jetzt zum Hauſe 
des Licinius, wo die Alteſten der Landgemeinde, feſtes 
Bauernvolk, angeſeſſene Leute, zur Beratung verſammelt ſeien. 
Vielen gefalle nicht die ungezügelte Wut des Sicanius, weshalb 
er hoffe, daß er die Genoſſen bewegen werde, den Krieg mit 
Veji zu verwilligen. Vielleicht könne er auch noch den 
Tribunen umſtimmen. Das ſei der Anfang der Hilfe, die 
er dem Sohn verſprochen, denn jo würden fie fic) dem Konſul 
wert machen. Heute noch könne ſich Gaius in das Haus 
der Fabier begeben, aber morgen müſſe er hinaus aufs Land, 
denn ob ſich Patrizier und Plebejer raufen, ob ſeine Seele 
ſich noch ſo ſehr hierher ſehne, die Rinderherde und das 
Saatgefilde gingen Allem vor. So trennen ſich die beiden. 
Man hat ſo oft rühmend hervorgehoben, daß im Kampfe 4, Gene. 
der Plebejer und Patrizier jene Schritt für Schritt meiſt vis 05. 
immer geſetzlich mit großer Zähigkeit ihre Stellung zu ver⸗ 
beſſern geſucht haben. So geht auch Spurius Icilius vor. 
Als kluger Bauer weiß er beides zu vereinen, das öffentliche 
Wohl und ſeinen beſonderen Vorteil. Er kämpft für den 
Staat und für ſich. Wo das geſchieht, da hat ein Streit 
Ausſicht auf günſtigen Erfolg, denn wenn jemand gegen 
ſeine Neigung für ein Ziel eintreten muß, wenn nur ſein 
Verſtand mitſpricht und nicht zugleich ſein Gefühl, dann er⸗ 
mattet er leicht. Während nun die feſte, ehrbare Banern- 
ſchaft das Wohl der Stadt im Rate beſpricht und gute 
Beſchlüſſe faßt, da vollführt die zuchtloſe Jugend der Fabier 
eine frevelhafte That. Dieſe vierte Scene iſt die Antwort 
auf die erſte. Es iſt nicht zu leugnen, daß Sicanius die 
Fabier aufs furchtbarſte beſchimpft und erbittert hat, aber 
er iſt doch unverletzlich und dieſe Unverletzlichkeit der Tribunen 
durch feierliche Schwüre beſiegelt und feſtgeſetzt. Das alles 
beachten die jüngeren Fabier nicht. Sie haben in ihrer 
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Abteilung beſchloſſen, den Tribun in dieſer Nacht zu ermorden. 
Das Haus eines Tribunen durfte nie verſchloſſen werden, 
damit zu jeder Zeit ein Bedrängter dort Hilfe finden könnte. 
So ſchleicht denn die Schar der Wölfe, wie ſich die Fabier 
ſelbſt nennen, ſtill heran und umſtellen das Haus des 
Sicanius. Er hätte ihr Gebell geſchmäht, nun ſollte er heute 
fühlen, daß ſie lautlos beißen könnten. Der edelſte und 
vornehmſte dieſer jüngeren Fabier, des Konſuls Caeſos Sohn, 
Marcus, hat doch ein Gefühl, daß der Weg, den ſie gehen, 
ſchwerlich der rechte fei, es deucht ihn, daß der Pfad fie ab- 
wärts, in den Schlund der Erde führe; die Sterne hätten 
ſich verborgen, als freuten ſie ſich nicht der ſpäten Menſchenjagd. 
Der frechſte unter den jungen Fabiern, namens Numerius, 
ſucht ihm die trüben Ahnungen zu verſcheuchen, aber ganz 
gelingt es ihm nicht. Marcus wünſcht, daß ihm der Tribun 
bei hellem Sonnenſchein gerüſtet zum Kampfe gegenübertrete. 
Da mahnt ihn Numerius, daß das Murren ganz vergebens 
ſei; die That ſei im Rate der Jungen beſchloſſen und be⸗ 
ſchworen worden. Damit hat er für Marcus das erlöſende 
Wort geſprochen, jetzt müſſe er handeln. 

Und ſo geſchieht es. Des Tribunen Thür ſtand, wie 
es Sitte war, ſtets bei Tag und Nacht offen; am Thore 
ſchlief ein alter, treuer Sklave, im Atrium Sicanius ſelbſt, 
ſonſt befand ſich im ganzen Hauſe niemand, denn der Tribun 
lebte den Armen zu Gefallen ſelbſt wie ein Armer. Da der 
eine der Fabier, namens Lucius, das Haus des Tribunen 
genau kannte, ſo ſollte er des Pförtners Mund verſchließen 
und die Thür frei halten. Während dies ausgerichtet wird, 
beraten die Fabier, wer den Sprung in des Tribunen Hürde 
wagen ſolle. Nur einer, meint Marcus, ſoll es thun, nur 
einer ſolle die Rache der Götter dafür auf ſein Haupt 
laden, daß er den verruchten Leib, der doch als unverletzlich 
fromm geweiht ſei, in ſüßem Schlummer, im Frieden des 
Hauſes töte. Er hebt die Hand zum Schwur auf, daß er 
es vollbringen wolle. Wie er, ſo geloben es alle. Aber ſie 
wollen nicht, daß Marcus das greuliche Werk verrichte. Da 
er zum Konſul für das nächſte Jahr gewählt ſei und dann 
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das Geſchick der Stadt leiten ſolle, ſo müſſe ſeine Hand rein 
bleiben und kein Fluch der Götter auf ihr haften. So be- 
ſtimmt Marcus denn, daß der damit beauftragt werde, deſſen 
Dolch zuerſt die entblößte Scheide des ſeinen berühre. Das 
thut Sextus, und ſomit iſt er zu dem Werke auserſehen. 
Nun kommt Lucius aus dem Hauſe und meldet, daß ſie den 
Pförtner ſchlafend gefunden. Sie hätten ihm das Oberkleid 
über Kopf und Bruſt geworfen und ihn zu einem Bündel 
geſchnürt. Der wilde Numerius iſt damit nicht zufrieden, 
man hätte den Sklaven töten ſollen. Aber Marcus will 
davon nichts hören und befiehlt dem Sextus, den Todesſtreich 
zu führen. So begiebt ſich dieſer denn in das Haus, vor 
dem die andern die Totenwache halten. Nicht ohne Grauſen 
erwartet Marcus den Ausgang; es fröſtelt ihn, und um ſein 
Haupt ſchwirren und wogen dunkle Nachtgeſtalten. Davon 
verſpürt der rohe Numerius nichts und ſucht ſeinen Vetter 
zu beruhigen. Nach einer kleinen Weile ſtürzt Sextus aus 
dem Hauſe. Auf die Frage des Numerius, ob der Tribun 
beſeitigt ſei, erfolgt die Antwort, daß er noch lebe. Im 
Atrium habe bei dem Altar des Hauſes das Lager geſtanden und 
neben ihm die Lampe gebrannt. Als er hinzugeſprungen ſei, 
habe der Mann ihn feſt angeſehen, ihm an den Hals 
gegriffen und das Wolfsbild abgeriſſen. Die Leuchte ſei um⸗ 
gefallen und ihm der Dolch entglitten. Wie Marcus das 
vernommen, da war kein Halten mehr. Er wußte, daß die 
Fabier entehrt ſeien, falls der Tribun leben bliebe. Er 
hätte das Angeſicht des Sextus geſehen und erkannt, daß die 
Fabier heimlich Mord brüteten. Was würde aus ſeinem 
teureu Vater und ſeinem hohen Hauſe werden? So ſpringt 
er in das Haus und ermordet den Tribunen, der ſterbend 
ſeinen Namen ruft. 

In demſelben Augenblicke kehrt Spurius Icilius von 
der Beratung beim Licinius zurück, um auf den Sicanius 
einzuwirken, indem er ihm die dort gefaßten Beſchlüſſe mit⸗ 
teilt. Da er vor dem Hauſe allerhand verdächtige Geſtalten 
huſchen ſieht, ſo ruft er ſie an, erhält aber natürlich keine 
Antwort, denn die Fabier verſchwinden, wie Geſpenſter der 


5. Scene. 
V. 573 
bis 622. 


Nacht. Vorſichtig geht der alte Bauer vorwärts, weil ihm 
das unheimlich iſt, was er bemerkt. Da hört er eine 
Stimme um Hilfe rufen und eilt dorthin, woher ſie erſchallt. 
Er hatte keine von den huſchenden Geſtalten erkannt, wohl 
aber ihn einige der Fabier. Bald darauf ſtürzt Spurius 
aus dem Hauſe, indem er den zitternden Diener nach ſich 
zieht. Als der um Hilfe ruft, befiehlt ihm Spurius zu 
ſchweigen, denn Tod umlaure ſie. Er fordert von ihm 
Bericht über das, was geſchehen. Da erzählt der Sklave, 
er ſei eingeſchlummert und plötzlich habe er ſich gebunden 
und eingehüllt gefühlt. So lange habe er ſich gewunden, 
bis er die Feſſeln gelöſt, und habe dann den teuren Herrn 
als Toten gefunden. Es war ihm nun wenn nicht der Tod, 
ſo doch die Folter ſicher, wenn niemand ſich ſeiner annahm. 
Aber Icilius verſpricht ihm Hilfe; er ſchickt ihn in ſein 
Haus, dort ſolle er ſich die Nacht über verbergen und werde 
dann am Morgen auf das Land geleitet werden. Schweigen 
jedoch müſſe er, ſonſt ſei es um ihn geſchehen. So entläßt 
er den Sklaven. — Spurius hat das Wolfsbild gefunden 
und weiß jetzt, von wem der Mord ausgeführt iſt. Er ver⸗ 
birgt es, denn er will es zu ſeinem Vorteil benutzen. Das 
Schickſal des Konſuls hält er in ſeiner Hand nnd wünſcht, 
daß der Fund jenem und ihm zum Heil gereiche. 


3. Akt. 


Der dritte Akt enthält 725 Verſe und iſt der längſte 
des Dramas. Daß dieſes in der Natur der Sache begründet 
iſt, werden wir im folgenden Abſchnitte nachweiſen. Wir 
teilen ihn in 7 Scenen. 

Der ganze Akt ſpielt im Atrium des Konſulariſchen! Feu 
Hauſes. — Nach jener ſchauerlichen Mordnacht begrüßen bis 144. 
wir mit der Fabia vor dem Herde des Hauſes, an dem die 
kleinen Holzbilder der Laren ſtehen, das reine Licht eines 
holden Morgens, der mit ſeinem goldigen Scheine die 
ſteinernen Säulen und das ſie umrankende Weinlaub roſig 
färbt. Was der Morgen für einen Tag verkündet, ob einen 
freudigen oder trüben, das weiß ſie nicht. Darum will ſie, 
während ſich noch nichts im Bau der Ahnen regt, den guten 
Geiſtern, die um Herd und Halle ſchweben, das Morgenopfer 
bringen. Sie umkränzt den Herd und die Bilder der Laren 
und fleht Segen herab auf die Bewohner des Hauſes. Und 
zu ihr, die fo fromm beſchäftigt ijt, tritt Jcilius in Reiſe⸗ 
tracht, denn er will, dem Befehle des Vaters ſolgend, zum 
heimatlichen Hofe eilen. Er wünſcht ihr, daß der ganze 
Tag ſo freundlich ſein möge, wie jetzt ihre Arbeit. Sie 
dankt, doch ehe ſie ſich weiter unterredet, will ſie erſt das 
kleine Bild des Hausgeiſtes mit ſchwerem Kranze umwinden 
und ſo ihn necken, weil er ſie in der vergangenen Nacht 
gekränkt habe. Das thut er doch nur, erwidert Icilius, 
wenn die Jungfrau den Herd verſäumt hat, dann ſtört er 


ihren Schlaf durch Nachtgeflügel, ſummendes Käfervolk und 
raſtloſe Mäuſe. Fabia hat aber nie ihre Pflicht vergeſſen 
und ihm ſtets die Silberſchale mit Wein und Speiſen gefüllt. 
Darum iſt er immer gegen ſie freundlich geweſen und hat 
ihr im Traume immer ein lachend Antlitz gezeigt, aber heute 
Nacht ſei er klagend mit gebeugtem Haupte umhergegangen, 
er ſei durch lange Gänge und ſie hinter ihm hergeeilt, 
bis er in trauriger Ode verſchwunden ſei und ſie, die 
Weinende, zurückgelaſſen habe. Icilius tröſtet ſie, und ſie 
glaubt nun zu verſtehen, was das Geſicht bedeute, da heute 
ein willkommener Gaſt aus ihrem Hauſe ſcheide. — Er ent- 
ſchuldigt ſich, daß ihn der Befehl des Vaters fortſende, auch 
wünſche er ſelbſt hinaus zu eilen und ſich bei dem Kampfe 
zu beteiligen, der zu erwarten ſei. Da kann Fabia ihr Gefühl 
nicht mehr zurückhalten; ſie ſchilt ihn kalt und gefühllos, denn 
er denke nur an ſich und nicht an ihren Schmerz. 

Je länger Icilius ihr gegenüber ſeine Liebe verborgen 
hat, um ſo ungeſtümer offenbart ſie ſich jetzt, da er die 
Gewißheit erlangt, daß Fabia ihm zugethan ſei. Er ſchildert 
ihr, wie ihn dieſe Flamme durchglühe, wie er alles daran 
ſetzen wolle, um die Geliebte zu erwerben. Er frage nicht 
nach dem Stolze der Geſchlechter, er kümmere ſich nicht mehr 
um Sitte und Geſetz und ſehe die als Todfeinde an, die es 
ihm verweigern würden, die Braut heimzuführen. Sie aber 
klagt, ſie ſei der Fabier Kind, und nun wiſſe ſie, warum ſich 
der Schutzgeiſt ſo traurig gebärdet. Und wie Icilius das 
hört, da gereut ihn ſein leidenſchaftliches Benehmen; er wirft 
ſich auf des Herdes Stufen nieder, bittet ſie um Vergebung 
und fleht die Hausgötter an, daß fie ihn ſtrafen ſollten für 
jedes frevelhafte Wort, das er geſprochen, nur möchten ſie 
ihr jenes ſüße Kinderlachen wiedergeben, das ſo ſelig klang. 
— Aber Fabia weiß nun, daß ſie unzertrennlich einander 
angehören, ſie berührt des Liegenden Haupt und fordert von 
jedem Unheil, von Fluch und Gnade für ſich den gleichen 
Teil, denn ſo lange ſie denken könne, ſei er ihre einzige 
Sorge geweſen. Als er ſie aufſpringend umfaſſen will, da 
entzieht ſie ſich ihm und fordert, daß er die Jungfrau am 


Herde ihres Vaterhauſes ehre. Mit heißem Danke, begleitet 
von den Segenswünſchen der Fabia, folgt er dem Worte 
des Liktors Siſenna, das ihn zum Vater ruft. 

Der Konſul Caeſo tritt mit ſeinem Sohne Marcus aus eee 
dem Hauſe. Da er ſeine Tochter traurig daftehen ſieht und vis 207. 
meint, daß ſie den Krieg fürchte, der die Stadt bedrohe, 
tröſtet er ſie, ſie würde geſichert daheim bleiben und entläßt 
ſie freundlich. Dann wendet er ſich zu dem Liktor Siſenna 
und fragt, wie die Nacht in der Stadt vergangen ſei. Ruhig, 
antwortet der Diener, alles habe müde geſchlafen, nur um 
die Häuſer der Tribunen ſchlich verhülltes Volk. Die erb⸗ 
geſeſſenen Baueru hätten für heute Rat gehalten und be⸗ 
ſchloſſen, daß ſie für den Krieg ſtimmen wollten, ſelbſt wenn 
Sicanius dagegen wäre. Das habe er ſicher erfahren, denn 
Spurius Icilius habe einen Boten in des Konſuls Haus 
geſendet an ſeinen Sohn Gaius, um ihm die Nachricht zu 
verkünden. Den Boten habe man freilich weder zu Marcus 
noch zu Caeſo gelaſſen. Als Marcus das hört, da fühlt er, 
daß er umſonſt die Frevelthat gewagt. Ein anderer Liktor 
erſcheint und meldet etwas heimlich dem Siſenna. Auf die 
Frage des Konſuls, was es gäbe, erfolgt die Antwort, ein 
Auflauf fände auf dem Markte ſtatt, weil ein Bürger er⸗ 
mordet ſei, und zwar ſtröme die Menge von allen Hügeln 
ſchreiend und heulend herunter. Da weiß Marcus, daß für 
ihn und ſein Haus eine entſetzliche Zeit beginne, er fürchtet, 
daß ſeines Vaters Haare erbleichen werden, wenn er die 
Kunde von der That vernähme. Möge aber kommen, was 
da wolle, er werde es mit eherner Bruſt ertragen, er werde 
ſeinen einſamen Weg durch Tod und Nacht und Grauen 
gehen. Da während des die Ankunft des Mitkonſuls, des 
Verginius, gemeldet wird, ſo will er hinweg, um nicht noch 
einmal den bittern Trunk, die Erzählung von dem Morde, 
koſten zu müſſen. 

Als Verginius naht, erkennt Caeſo Fabius ſofort aus Sg 
dem Geſichtsausdruck des Eintretenden, daß er eine ſchwere bis 275. 
Botſchaft bringe. Und allerdings meldet er Böſes; Sicanius 
ſei tot und heute früh erſtochen in ſeinem Hauſe gefunden. 


4. Scene 
V. 275 
bis 356. 


Als Caeſo fragt, wer der Mörder ſei, kann Verginius nur 
antworten, daß der Diener des Tribunen verſchwunden wäre. 
Obgleich der Konſul gewünſcht hat, daß Rom von Sicanius 
erlöſt würde, ſo dauert ihn doch dies grauſige Geſchick des 
Mannes. Er hört von ſeinem Mitkonſul, daß die Menge 
die That den Patriziern zuſchreibe, und daß ihr Fluch ſie 
verdamme. Das würde nur ſo lange dauern, meint Caeſo, 
bis man den Thäter dingfeſt gemacht und auf offenem Markte 
gerichtet habe. Ja, wenn man ihn nur erſt ergriffen hätte, 
erwidert Verginius; der Diener ſei es wohl kaum geweſen, 
denn er ſei im Dienſte des Toten geweſen und die Menge 
befürchte, er ſei beiſeite geſchafft, deshalb durchſuche ſie die 
Gräben und den Tiberſtrom. Er müſſe ſich wundern, daß 
ſeinem Mitkonſul dieſer Vorgang ſo unbegreiflich erſcheine. 
Ganz anders dächten die Patrizier, ſie jubelten über das 
Geſchehene, ſie ſeien gerettet, und den, der ihn getötet, preiſen 
ſie als einen Helden. Man müſſe mit Vorſicht handeln, denn 
die Senatoren, ja die Prieſter ſelbſt, ſeien voller Freude, ſie 
verfluchen den Toten, aber nicht die That. Von Vorſicht 
aber will Caeſo nichts hören, alles mahne zur Strenge und 
zu ſchleunigem Gericht. Es komme ihm vor, als habe er 
geſchlummert, und wie aus einem ſchweren Traum erwachend 
fühle er ſich in Rom fremd, er erkenne nicht mehr die 
Senatoren und wiſſe nicht, ob ſie noch Römer ſeien. Daß 
er geträumt habe, räumt Verginius ein. Er ſei in Hoheit 
unter ihnen gewandelt und habe fie zu ſeiner Anſicht ge- 
zwungen. Alles habe ſich ihm gebeugt, und ſo habe er geglaubt, 
man denke in der Stadt ebenſo wie er. Aber das ſei eine 
Täuſchung. Nun denn, bin ich blind geweſen, meint Fabius, 
ſo mag es darum ſein, ſo will ich die kranke Stadt zu meiner 
Anſicht zwingen. Und da der Senat und das Volk berufen 
ſei, ſo werde er ſeine Pflicht wie immer thun. 

Die jüngeren Fabier, die verſammelt ſind, jubeln über die 
That und höhnen, wie der Tribun Licinius mit geſenktem 
Haupte und blutloſer Wange in die Gemeinde der Plebejer 
geſchlichen ſei. Nur Marcus iſt ernſt, ſehr ernſt. Wenn 
man ihm auch zujauchzt, ſo fühlt er doch, daß er eine böſe 
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That gethan, denn geheimen Tod dürften nur die Götter ins 
friſche Leben ſenken, für jeden Menſchen ſei es eine Unthat. 
Aber er will nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben. Der 
blöde Sextus habe ſein Wolfsbild in der Hand des Tri- 
bunen gelaſſen, es frage ſich nun, wo es geblieben ſei. Und 
nun berichtet Lucius, er habe ſich am Morgen unter die 
klagende Menge gemiſcht und in dem ihm bekannten Hauſe 
alles durchſucht, doch Bild und Diener, beide ſeien ver- 
ſchwunden. Da erinnert ſich Marcus, daß ein Fremder in 
der Nacht zum Hauſe gekommen ſei und mit ſeinem Rufe 
die Genoſſen vertrieben habe; er fragt, wer das wohl ge— 
weſen wäre. Als man ihm dann ſagt, daß man die Stimme 
des Icilius vernommen, ihn auch erkannt hätte, da der 
Mond gerade aufgegangen, iſt er mit ſich eins, was zu thun 
ſei. Ihr Schickſal liege in Bauernhänden, und ſie würden 
untergehen, wenn man den Bauern nicht beſeitige. Er 
wünſche, daß es einen ſchlechteren Mann beträfe, aber es 
müſſe jeder ſterben, der ſeine Wege kreuze. Selbſt der wilde 
Numerius ſchreckt zuerſt vor der gefährlichen That zurück, doch 
erkennt auch er die Notwendigkeit an. Noch auf ein zweites 
macht Marcus aufmerkſam, nämlich darauf, daß dem Icilius 
ein tapferer Sohn lebe, der wohl um das Geheimnis wiſſen 
möge. Den aber könne man dadurch unſchädlich machen, 
daß man ihn, wenn er morgen dem Heerbann folge, im 
Lager feſthalte. Numerius verſpricht, den Alten zu prüfen, 
und wenn er merke, daß er Arges finne, jo ſolle Lucius ihn 
töten. Damit ſtimmt Marcus überein und auch Lucius iſt 
bereit, mit Marcus zu gehen, wohin er immer fahre. 

Der Konſul iſt im höchſten Grade erſtaunt, daß die 8 
Patrizier ſich nicht wie Edle ſondern wie trunkene Sklaven vis 600. 
benehmen, ſie wären ihm toll und wild wie geſpenſtige 
Larven entgegengeeilt. Der alte, ehrwürdige Ancus habe 
ihm kräftig die Hand gedrückt und den Mord als eine er— 
löſende That geprieſen. Sein eigener Stamm meide ihn 
und bliebe ihm fern, ſogar ſeinen Sohn Marcus habe er 
nicht mehr geſehen. Sonſt hätten ihn die Freunde und Ge- 
ſchlechtsgenoſſen in gedrängter Schar nach Hauſe begleitet, 
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heute fet er allein mit ſeinen Rutenträgern heimwärts ge⸗ 
zogen, umtönt vom Fluche und von der Klage des Volkes. 
Was bedeutet das alles, und warum beängſtigt es meine 
Seele? Auch im Hauſe iſt alles öde und leer und ſtill, 
und ſo will er eben dem Siſenna den Auftrag geben, ſeine 
Kinder herbeizuholen, als ihm gemeldet wird, daß der alte 
Freund ſeines Hauſes, Spurius Icilius, ihn zu ſprechen 
wünſche. Er läßt ihn vor ſich und empfängt ihn mit den 
Worten, daß es ein finſterer Tag fei, der ihn zum Konſul 
führe. Das giebt ihm Icilius zu und meint, es ſei wohl 
der ſchwerſte, den jener je erlebt habe. Nun lobt der 
Konſul den alten Genoſſen, der mit ihm manchem Sturme 
getrotzt habe, und der auch heute wohl ihm klugen Rat ver⸗ 
künden werde. Dieſen Glauben beſtärkt der Angeredete durch 
die Worte, daß er ihm und dem heiligen Rom den Frieden 
bringe, wenn der Konſul dafür den Preis zahle. Und als 
dieſer darnach fragt, da führt ihn Icilius in die graue 
Vorzeit zurück. Da, wo jetzt die Hügelſtadt ſich mächtig aus⸗ 
dehne, da hätten einſt um die Flur und den Weidegrund 
zwei Völker, die Latiner und die Sabiner, trotziglich geſtritten. 
Und als kein Volk dem andern hätte obſiegen können und 
fo die Fehde endlos auf- und abwogte, da hätte die Latiner 
Jugend Wandel geſchafft. Sie hätte ſabiniſche Frauen ge- 
raubt, und dieſe hätten die beiden Völker verſöhnt. So ſei 
das erſte Volk von Rom entſtanden. Und jetzt nun wimmle 
ein großer Schwarm in der Stadt; ſie ſei von feſten 
Mauern umſchloſſen und habe ihren Namen den Feinden 
furchtbar gemacht. Aber wie in alter Zeit, ſo lagern jetzt 
wieder zwei feindliche Völker in ihr, die Plebejer und Patri⸗ 
zier, und ſeien von einander geſchieden. Daher ſtamme aller 
Unfriede. Es helfe da nicht des Konſuls Größe, noch der 
Witz der Tribunen, wohl aber etwas anderes, nämlich das 
freundliche Familienleben, und darum flehe er jetzt um das 
Recht der Ehe zwiſchen Patriziern und Plebejern. Den 
Konſul nimmt es Wunder, daß der Bauer gerade in dem 
Augenblicke das alte Hausrecht der Patrizier brechen wolle, 
wo ſie ſich ſo ſiegreich wähnen. 


Doch diejer iſt der Anſicht, daß das nicht lange währen 
würde; wenn nur der Konſul ſeiner Forderung entſpräche, 
ſo würde bald Ruhe und Frieden in Rom herrſchen. Ehe 
Fabius auf die Bitte des Icilius antwortet, fragt er ihn, 
ob er ihm zuerſt dies Begehren kund gethan. Das bejaht 
Icilius weder, noch verneint er es. Bis jetzt ſei das noch 
die ſtille Meinung weniger Leute, aber bald würde es die 
Menge laut fordern, und wenn ſich der Konſul der Sache 
annähme, dann ſei kein Zweifel, daß ſie durchgeführt werde. 
Wie die Forderung kurz iſt, ſo auch der Beſcheid. Wer 
die Not des Adels benutze, erwidert der Konſul, ſei ſein 
Feind; er müſſe ſich wundern, daß gerade Icilius ſich zum 
Anwalt in der Sache aufwerfe, da er ſich doch ſonſt um 
alles eher gekümmert habe, als um den Streit zwiſchen 
Konſul und Tribunen. Das giebt der Bauer zu, bemerkt 
aber darauf richtig, daß die Sache, die er führe, darum 
doch nicht weniger gut ſei. Des Volkes Not ſchreie zum 
Himmel, und der Konſul könne helfen. Dieſer aber ver⸗ 
weigert das, da er das alte, wohlbegründete Recht nicht 
brechen wolle. — Als nun Icilius erkennt, daß Fabius un⸗ 
erbittlich bleibe, da greift er zum letzten Mittel und zeigt 
ihm das Wolfshaupt. Das ſende ihm ein Gott als Warnung 
in ſein ſtolzes Haus. Er habe das Haus des Sicanius auf⸗ 
geſucht, um ſeinen Widerſtand zu brechen, da habe er ihn 
als einen Toten vorgefunden. Aus ſeiner erſtarrten Hand 
habe er die Kette genommen, und ſo könne man nicht zweifeln, 
daß ein Fabier ihn gemordet. Er habe den Mörder nicht 
erkannt, wohl aber einen Haufen vor der Thür geſehen, der 
unter Murren ſich ſchleunigſt entfernte. Den Diener habe er 
gefeſſelt vorgefunden, er habe ihn ausgefragt, und als er er⸗ 
fahren, daß er nichts geſehen, ſo habe er ihn verſteckt. Der 
Konſul werde ſich überzeugen, wie tief die Fäulnis einge- 
drungen ſei, er möge Rettung ſchaffen, dann würde von 
ſeinem Hauſe die Flut unſchädlich abgeleitet. Aber davon 
will der ſtolze Mann nichts wiſſen. Wenn auch der Glanz 
ſeines Hauſes durch eine ſolche That befleckt würde, und 
wenn ihn auch tauſend Gefahren umdrohten, er würde nie 


3 


um ſeinet⸗ und der Seinigen willen die geweihte Satzuug der 
Stadt und das alte Recht beugen. Noch einmal bittet 
Icilius, er möge bedenken, was aus Rom werden ſolle, ob 
es gut ſei, daß ſich die beiden Völker ewig befehdeten und 
nicht wie kluges Menſchenvolk, ſondern wie Rattenhaufen 
lebten. Der Konſul möge weniger adlig denken, dann würde 
er weiſer ſein. Fabius aber gebietet ihm Schweigen, er 
habe als Konſul geſprochen. 

Da der Konſul ſich weigert, auf des Bauern Vorſchlag 
einzugehen, ſo erklärt ihm dieſer, daß nun ſein Wille dem 
des Herrn gegenüberſtehe, und daß er wohl einſehe, wie den 
Fabius nur die Not zwingen werde. Drohen wolle er mit 
dieſer Außerung nicht, denn ein Thor ſei der, der da drohe, 
wenn er zu gewinnen hoffe. Nein traurig ſei er, wenn er 
in das Antlitz des großen Feldherrn ſchaue, der ſein ſchweres 
Leid ſo tapfer trage. Dann gedenke er längſt vergangener 
Tage, in denen ſie beide als Knaben auf dem Ackergrunde 
ihrer Väter zuſammen geſpielt hätten. Manchen Schlag 
habe ihm die Fauſt des Herrenſohnes gegeben, er aber habe 
ſie redlich wieder gezahlt. Jene luſtige Zeit könne er nicht 
vergeſſen. Später ſei Fabius auf ſtolzem Roſſe in die feind⸗ 
lichen Scharen geſprengt, und er ſei mit ſeinem Knotenſpieß 
hinter ihm her hineingebrochen. So oft der Konſul mannhaft 
die Tusker und Vejenter beſiegt und das Volk ihm Triumph⸗ 
lieder geſungen habe, habe er ſtill in ſich hinein gelacht und 
bei ſich gedacht: ich habe ihn doch zu Boden geworfen 
und auf ſeinem Rücken knieend Triumph geſchrieen. So 
habe er immer mit ſeiner Sippe treu zu ihm und ſeinem 
Hauſe gehalten. Freilich ſei das dem Konſul eine geringe 
Sache, ihm aber fülle es doch die ganze Seele. Das würde 
er von heute an vergeſſen müſſen, meint der Konſul. Vielleicht 
werde ich es vergeſſen, erwidert der Bauer, doch noch denke 
ich daran, und weil ich das thue, ſo lege ich dir ſtill auf 
die Schwelle deines Hauſes den Verräter jener That, das 
gleißende Erz. Niemand ſah es als du und ich, und wenn 
man mich tötet, ſo weißt du allein darum. Aber auch dieſer 
Beweis von Edelmut und inniger Anhänglichkeit vermag den 
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Konſul nicht von dem Wege der ſtarren Pflicht abzulenken, 
und er fragt den Icilius, ob er nun am Ende ſei. Da 
hebt der alte, ehrenhafte Bauersmann die Hand zum Schwure 
und ſchwört bei den Göttern des Herdes und bei 
dem Haupte ſeines Sohnes, ſeines beſten Beſitzes, daß kein 
Zeichen, kein Laut in der Stadt, dem Sohne, den Gaugenoſſen 
je verraten ſolle, was er in jener Schreckensnacht gefunden. 
Rein ſolle der Name der Fabier bleiben, und mit ihm ſolle 
das blutige Geheimnis ſterben, wenn nicht der Konſul ſelbſt 
ſein Zeugnis begehre. Fabius will auf offenem Markte 
Gericht halten, und wenn er die Zeugen verhöre, dann werde 
er ihn rufen. Das kann der Bauer nicht glauben, denn 
das wäre unmenſchlich, und eine ſolche Übertreibung müßte 
ſich an dem Konſul ſelbſt rächen. 

Es iſt wohl klar, daß die Unterredung den Konſul tief 
ergriffen hat, er ahnt, daß ein ſchweres Verhängnis nahe. 
Wer mag der ſein, der die That vollbracht, ſo fragt er ſich. 
Wenn er das Erzbild aufhebe, ſei das Thor geöffnet, aus 
dem ein Totengeſicht heraustrete, das ihm ähnlich ſei. Er 
mag das Wolfshaupt nicht weiter anſehen und wirft eine 
Decke darüber. Und wenn nun auch der Mörder aus ſeinem 
Stamm und aufs engſte an ihn gekettet ſei, er werde ihn 
ohne Mitleid treffen, wie dieſer jenen gemordet, und dann 
ſein Haupt frei im Glanze der Sonne tragen. 

Schneller aber, als er geahnt und ärger, als er gee 6. Scone. 
fürchtet, naht fein Verhängnis. Seine Tochter Fabia er- bis Gye. 
ſcheint und führt den widerſtrebenden Bruder Quintus vor 
des Vaters Antlitz, damit er ſich verantworte. Sie klagt 
den Knaben an, daß er dem Greiſe, der ſoeben mit dem 
Konſul verhandelt habe, Tod androhe, er habe ihm geflucht 
und geſchworen, er wolle ihn den Weg des Sicanius gehen 
laſſen. Wenn auch der Konſul das zunächſt als zuchtloſe 
Worte des Knaben bezeichnet, ſo fühlt er doch, daß aus den 
Reden des Kindes das Geſpenſt der Tiefe heraustöne, und 
daß ſeines Hauſes Grund nicht mehr feſtſtehe. Das beſtätigt 
die Erzählung der Fabia. Im Saale hätten ſich die Vettern 
verſammelt, und Quintus ſei unter ihnen geweſen, da ſeien 
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wilde Worte gefproden worden gegen die Iciliers, man habe 
ſie Verräter genannt, Tribunenfreunde, die den Fabiern nach⸗ 
ſpüren und verbergen, was dieſe verlieren. Freilich habe ſie 
nicht alles verſtanden, doch genug, um für die Icilier zu 
fürchten. Nun habe ſie den Bruder ermahnt, an all das 
Gute zu denken, was dieſe Bauern ihnen ſeit langen Jahren 
gethan, wie der Jugendfreund noch letzthin ſein Leben ge⸗ 
wagt, um ſie zu retten. Doch Quintus habe nichts davon 
wiſſen wollen und nur mit den Zähnen ingrimmig geknirſcht. 
Der Vater möge den beſchützen, der fie befreit. Den Konſul 
nimmt es Wunder, daß ſeine Tochter ſich ſo ſehr um den 
fremden Mann ſorge. Dieſes Rätſel wird ihm von Quintus 
gelöſt, der ihm erzählt, wie die Schweſter täglich den Bauern⸗ 
ſohn ſegne, wie ſie für ihn bete und ſich nach ihm ſehne. 
Nun verſteht der Konſul das Verlangen des Spurius. 
Fabius fordert ſeinen Sohn Quintus auf, daß er ſich 
gegen die Anklage ſeiner Schweſter verantworte, doch der er— 
klärt dem Vater, er wolle das Härteſte erdulden, ehe er ſeine 
Brüder verriete, die ihm vertraut. Er ſei auch ein Fabier, 
ein Freund ſeiner Freunde und ein Feind ſeiner Feinde. 
Daß der Knabe nichts weiter ſei als ein Fabier und nichts 
weiter ſein wolle als ein Patrizier wie die andern auch, das 
erſcheint dem Konſul, dem nichts höher ſteht als die heilige 
Roma, denn doch als ein gar armſelig Ding. Da er aber 
weiß, daß weder Geißelhiebe, noch Hunger, noch Gefängnis 
des Knaben Zunge löſen würde, ſo ſoll er ſich dem Liktor 
zur ſtrengen Haft ſtellen und dort lernen, was ein Römer 
ſei. Er weiſt ſeinen Sohn als arge Wolfsbrut hinaus und 
befiehlt ſeiner Tochter, ſich zu entfernen, indem er ſie be- 
dauert, daß ſie ſo früh die Mutter verloren habe. Und 
bauend auf dieſe milden Worte bittet Fabia den Vater, er 
möge ſie nicht im Zorne entlaſſen. Einſam irre ſie umher, 
troſtlos, ohne Rat und Hilfe, keiner vernehme ihre Seufzer, 
und niemand berühre mit kühlendem Finger ihre heiße Stirn. 
Wenn ich ſonſt traurig war und weinte, dann hüllteſt du 
das Kind in dein Gewand, bis es entſchlafen, und wenn ich 
dann erwachte, lag ich feſt umſchlungen in deinen Armen. 
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So neige auch jetzt noch einmal freundlich dein Antlitz mir 
zu und höre gütig meine ſtammelnden Klagen an. Aber auf 
dieſe zärtliche Anſprache folgt nur die kalte Antwort: Geh, 
Plebejerbraut. — Der Konſul wundert ſich, daß ſie, deren 
Auge doch ſo rein ſei, ſo niedrig denke, daß ſie, deren Leben 
ſo ſchuldlos ſei, ſchon das Unerlaubte träume. Wenn ſich 
ſo die Unſchuld in Frevel wandelt, dann ſei es kein Wunder, 
daß ſich die rauhe Kraft des Mannes zu verruchter That 
hinreißen laſſe. Doch nun wolle er die Entſcheidung herbei— 
führen, denn länger könne er die Ungewißheit nicht ertragen, 
er könne in dieſer Beklemmung nicht atmen. So befiehlt er 
dem Siſenna, daß dieſer ihm den Marcus rufe. 

Ganz erſtaunt fragt der Liktor, ob der Konſul den 7. Scene. 
Sohn nicht entſendet habe; er habe ſich auf das Roß ge- n ot 
worfen und ſei gen Veji zu gejagt. Auf die Frage des 
Konſuls, was er noch weiter wiſſe, meldet Siſenna, Marcus 
ſei in der letzten Nacht ſpät heimgekehrt, und ſein Meſſer ſei 
blutig geweſen. Nun kennt der ſtolze Herr ſein hartes 
Schickſal. Als der Morgen graute, hatte er noch drei 
Kinder, jetzt, da die Sonne ſinkt, keines mehr. Da ihn hier 
niemand ſchaue, könne er trauern. Wie ſehr hat er ſeinen 
edlen Sohn, den Marcus, geliebt; gern wolle er ſein Herz⸗ 
blut für ihn hingeben, wenn er aus ſeiner Seele jene Unruhe 
bannen könne, die ihn, den Schuldbewußten, durch die Fluren 
hetze. Er iſt nicht im Zweifel, daß ſein Sohn den Mord 
vollbracht, und er müſſe nun darauf ſinnen, wie er ihn 
richte. Er erinnert ſich der Stunde, da einſt die Mutter 
ihm das Knäblein vor der Flamme des gottgeweihten Herdes 
zu Füßen gelegt, und er es beglückt zum Himmel aufgehoben 
und um Segen für den Neugeborenen gefleht habe. Und 
heute, da dieſer Sohn ſo herrlich erblüht ſei und von allem 
Volke gefeiert werde, heute müſſe er, der Vater, ſich von ſeinem 
lieben Sohne löſen und ihn zu den Toten werfen. Ich 
muß den willigen Knecht rufen, damit er harte Arbeit voll— 
bringe. So ruft er denn den Siſenna; er hätte im Traum 
geſehen, ſagt er ihm, daß eine Herde Wölfe dem Spurius in 
ſeine Herden brach: das ſcheine ihm eine böſe Vorbedeutung 

3* 


„ 


zu ſein. Deshalb möge der Liktor fleißig auf das achten, 
was ſich in der Stadt zutrage. Am folgenden Morgen, ehe 
noch die Kriegerſchau beginne, ſolle einſam das Geſchlecht auf 
dem Felde tagen. Deshalb möge der Liktor die Boten durch 
Stadt und Land ſenden und alle mannbaren, waffenfähigen 
Glieder des Stammes zum Gerichte laden laſſen. Das ſei 
der Befehl des Stammeshauptes. 


4. Akt. 


Dieſer Akt iſt der längſte von allen, er enthält 
754 Verſe. Wir teilen ihn in ſechs Scenen. Der ganze 
Akt ſpielt auf dem Marsfelde. 

Am Schluß des 3. Aktes hatten wir gehört, daß am 1. Scene. 
folgenden Tage eine Heerſchau gehalten werden ſollte. Deshalb 38. 
erſcheinen Bürger, deren Reiſehut und Stab anzeigt, daß ſie 
zu der erbgeſeſſenen Bauernſchaft und nicht zu dem ange⸗ 
ſchwemmten Stadtvolke gehören. An ihrer Spitze befindet 
fi Spurius Icilius. Da er den Klang der Kriegs- 
drommeten hört, wallt das alte, kriegeriſche Blut, aber er und 
die Nachbarn können ſelbſt nicht mehr ins Feld ziehen, da- 
für ſollen ihre Söhne eintreten. Er hat wohl gemerkt, daß 
ihn die Fabier beobachten, und daß um ſein Haus und auf 
ſeinem Wege verhülltes Volk ſchleiche, und hat ſich deshalb 
mit treuen Wächtern umgeben. Zu ihm eilt einer ſeiner 
Freunde, Annius, und meldet ihm, daß der Tribun Licinius 
ihn zu ſeinem Amtsgenoſſen auserkoren habe. Keiner ſei ſo 
wie er dazu geeignet, und ihn fordere aus allen Gauen das 
Volk als ſeinen Vertreter. Niemals hat der alte Bauer ſich 
nach Ehre und Volksgunſt geſehnt und hätte ſonſt jedenfalls 
dieſe Berufung abgelehnt, aber damals war er zweifelhaft 
geworden. Dem Zögernden redet ein anderer Freund, Pu⸗ 
blius, zu, daß er die Wahl annehme. Der Adel hemme 
ſie, und das Geſchrei der Menge werde ihnen läſtig; jetzt 
holten ſich die zungenſchnellen Städter die grauen Stiere 
von der Tenne und würden erfahren, daß dieſe alles nieder⸗ 
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treten, was ihnen widerſteht, ſowohl den Übermut der Patri⸗ 
zier als auch den der Menge. Da nimmt Spurius die Be⸗ 
rufung an, denn er fühlt, daß ein Gott ihm den eignen 
Handel an des Volkes Willen geknüpft habe und ihn vor⸗ 
wärts treibe. 

Während noch die letzten Worte gewechſelt werden, er⸗ 
ſcheint Fabia mit ihren Begleiterinnen und wird freudig von 
Spurius begrüßt. Er tröſtet die Zitternde, die es gewagt, 
dort zu erſcheinen, aber ſie ſei unter ſeinem Schutze ſicher, 
und er fragt ſie, ob ſie ihn ſuche. Sie bejaht es und teilt 
ihm mit, daß ihr Herz gramerfüllt ſei, denn die Genoſſen 
ihres Hauſes drohten ihm und ſeinem Sohne Unheil. Als 
er nun weiter forſcht, was ſie ihm denn anhaben wollten, 
da entſchuldigt ſie ſich, ſie könne die Ihrigen nicht anklagen, 
nur die Sorge um ſein Leben habe ſie zu dieſem Schritte 
veranlaßt. Der ſchlaue Bauer weiß aber ſo zu fragen, daß 
er aus ihren Antworten alles erſieht, was geplant wurde. 
Er erfährt auch, daß der Konſul ihre Liebe erkannt habe. 
Er dankt dem Mädchen, und wenn er auch nicht ihr Vater 
ſei, ſo wäre er es doch gerne und wünſche ſeinem Sohne 
ein ſo holdes Gemahl wie ſie. Das beruhigt ſie; ſie ſieht, 
daß er ihr nicht zürne, obgleich ſie ſeinem Sohne Unheil und 
Schmerzen geſchaffen habe. Sie bittet den alten Bauer, er 
möge ſeinem Sohn zureden, daß er ſie vergeſſe; ſie wolle 
nicht, daß er friedlos durch Wald und Flur irre, daß ſein 
Haus leer, und daß kein Frauenauge um ihn und um den 
Vater beſorgt ſei. Darum möge er ſie verlaſſen. Der 
Bauer lobt es, daß ſie verſtändig und hochgeſinnt ſpräche, 
aber er könne ihren Wunſch nicht erfüllen und werde ſeinem 
Sohne ihre Bitte nicht mitteilen. Auch ſein Herz ſei von 
Sorge erfüllt, aber ſein Sohn habe ihm vertraut, und er 
wiſſe, daß er des Kindes Sinn nicht ändern werde. Ein 
jeder Jüngling werde anders zum Manne herangebildet, den 
einen ſtähle der Krieg, den andern andere Sorge, ſein Sohn 
habe nur einen Gedanken, einen Wunſch, und das ſei ihr 
Beſitz. Ob ihm die Götter den gewähren würden oder 
nicht, das wiſſe er nicht, aber im Kampfe würde ſeine 
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Klugheit wachſen und ſein wilder Mut gedämpft werden. 
Darauf deutet Fabia dem alten Manne an, was geſchehen 
würde, wenn man ſie zwinge, einen andern als ſeinen Sohn 
zu heiraten. Er habe ihr das Leben gerettet, und ihm ge- 
höre es. Wenn die Stunde nahe, da ihr ſtolzes Geſchlecht 
ſie einem andern vermählen wolle, dann würde ſie ſich in 
dunkle Brautgewande hüllen, um abwärts von dem Herde 
der Ahnen zu gleiten und in ſicherer Tiefe ſein Geſchenk zu 
bewahren. Das möge er dem Sohne ſagen. 

So läßt aber Spurius die Jungfrau nicht ſcheiden, er 
wünſcht ihr ein langes, glückliches Leben. Wie auch die Loſe 
fallen mögen, ob ſie einſt ſeine Tochter ſein werde oder das 
Kind ſeiner Feinde, von ihm werde ſie, ſo lang er atme, 
immer hoch verehrt werden. Und ſo oft ſie die Schwelle 
ſeines Hauſes betrete, wolle er ihr mit ehrerbietigem Gruße 
den Seſſel abſtäuben und fie zum Ehrenſitze der Halle ge- 
leiten. Dort würden ſie dann, ſie, die Jungfrau, und er, 
der Alte, vergangener Zeiten in Treue und vertraulichem 
Geſpräche gedenken. Man hört nun den Ruf des Gaius 
Jeilius, der ſeine Gaugenoſſen herbeiführt, und deshalb bittet 
Fabia den Alten, daß er ſie entlaſſe, denn ſie wolle ſeinem 
Sohn nicht begegnen. Mit ſeinem Segen entläßt ſie 
Spurius. 

Da fein Sohn naht und die enteilende Fabia aufhalten 84 
möchte, verbietet er es ihm, denn es ſei nicht ehrbar, den bis 177. 
Weg einer ſcheuen Frau vorlaut zu kreuzen. Gaius fragt 
nun den Vater, was ihm das Mägdlein vertraut habe. Alles 
darf dieſer ihm nicht ſagen, doch will er ihm auch nicht alles 
verhehlen. Darum meldet er, wohl habe er ihre Stimme 
gehört, doch habe ſie ein kummervolles Lied geſungen. Sie 
habe verkündet, daß die, welche er ſich zu Schwägern er- 
wählt, böſe Drohungen gegen ſie beide ausgeſtoßen hätten. Aber 
darauf giebt ſein Sohn nichts, denn nicht jedem Worte 
folge die ſchnelle That. Im Gegenteil, er ſei voll Hoffnung 
und Entzücken, denn ihn habe der Bote des Konſuls getroffen 
und ihm gemeldet, daß man ihn zum Kriegstribunen erwählt 
habe, und daß man die Wahl nach der Heerſchau verkünden 
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werde. Ganz anders faßt der alte, kluge Bauer die Sache 
auf, da er ahnt, daß im Lager die Rache den Sohn ſicher 
treffen werde. Er mahnt ihn, die Gunſt der Feinde mehr 
zu fürchten als ihren Zorn. Doch das will Gaius nicht 
zugeben. Wenn die Fabier auch jetzt grollen, ſo ſchwände 
der Groll beim Klange der Hörner. Er würde ein Belt- 
genoſſe der Vornehmſten, er ſäße mit im Rate, er würde 
ihr Schwertbruder und dann von ihnen geſchätzt werden. 
Daß ſein Sohn ſo adlig geworden, das behagt dem Alten 
nicht, und er deutet ihm an, es ſei ſein Hoffen eitel und 
nichtig, denn Unheil drohe die nächſte Zeit, und der Sohn 
möge keinem als ihm vertrauen. Was aber bevorſteht, das 
will er ihm nicht ſagen. — Und ſo ſcheiden ſie. 

4, Scene. Es naht der Liktor Siſenna und befiehlt, daß die 

61 553. Schranken umſtellt würden, daß ſich alle Unbeteiligten ent⸗ 
fernen möchten, denn hier würde tief Geheimnisvolles ver- 
handelt, da im umhegten Raume nach alter Sitte des Konſuls 
mächtiges Geſchlecht tagen wolle. So kommen ſie heran, 
die Fabier, alle im Kriegskleide ohne Helm und Waffen, nur 
Marcus in Reiſetracht. Man wundert ſich, daß Siſenna in 
ihrem Kreiſe weile; denn es dürfe ſich unter ihnen kein 
Fremder befinden. Der Liktor aber weicht nicht, ſondern 
beruft ſich auf den Befehl des Konſuls. Auch den wollen 
die Stammgenoſſen nicht gelten laſſen, denn kein Konſul 
habe ihnen in ihrem Rate zu befehlen, da gelte nur ihr 
Wille und der Spruch des Häuptlings. Der habe ihn eben 
herbeſtellt, erwidert der Liktor, und zwar mit dem Richtbeile, 
welches er ſonſt in der Stadt nicht zeigen dürfe. Marcus 
ahnt, daß das der Gruß des Vaters ſei. — Wie gewaltig 
des Konſuls Sohn erregt iſt, erſieht man aus ſeiner nun 
folgenden Unterredung mit dem wilden Numerius. Als dieſer 
ihn fragt, ob der Bote, den er ihm nachgeſendet, ihn an- 
getroffen, antwortet er ihm, daß ihn der hagre Tod verfolgt 
habe. Da ſei er nach der Grenze geeilt, warum, wiſſe er 
nicht, ſei unter die weidenden Roſſe geſprengt und mit den 
wild gewordenen Tieren umhergeraſt. Was währenddes in 
Rom geſchehen, das ſehe er; er ſehe, daß ſie ſein Gebot 
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nicht ausgeführt hätten, und daß der Verräter noch lebe. 
Das kann Numerius nicht leugnen. Zwar habe er dem 
alten Bauern fleißig nachgeſtellt, doch der hätte wohl verſtanden 
ſich zu hüten. Der Konſul, bei dem Spurius geweſen, der 
ſchweige und wandle daher wie in dunkle Wolken gehüllt. 
Als Marcus ihm darauf antwortet, daß der Konſul auch den 
eigenen Sohn nicht verſchonen würde, will und kann das 
Numerius nicht glauben. Aber Marcus kennt ſeinen Vater 
beſſer. Seine Mutter entſtamme dem Hauſe des Brutus, und 
was der Ahnherr gekonnt, das könne ſein Vater auch. Und 
was der ſich einmal vorgenommen, das führe er aus. Sie 
ſeien zwei Wölfe aus demſelben Neſte, der eine, der junge, 
ſei noch frech, der alte gut gezähmt. Es würde ein grauſer 
Kampf zwiſchen Vater und Sohn werden, wie der eine würde 
auch der andere würgen. Numerius tröſtet ihn. Der Vater 
möge ſinnen, was er wolle, das ganze Geſchlecht ſtände zu 
ihm, zum Marcus, ſo hätten ſich alle verpflichtet. Marcus 
aber giebt darauf nicht viel; er fühlt, daß die böſe That 
böſen Lohn bringen müſſe. 

Numerius macht den Marcus darauf aufmerkſam, daß 
ein Stammgenoſſe betrübt im Hintergrunde ſtehe und nicht 
wage, ihn anzureden. Es iſt das Sextus, der nun mit der 
flehentlichen Bitte an Marcus herantritt, daß er ihm ver⸗ 
zeihen möge. Wenn er auch bei der That gewankt habe, ſo 
denke er doch nicht niedrig, deshalb möge ihm der Stamm- 
genoſſe die Hand zum Zeichen der Verſöhnung reichen. 
Die verweigert ihn Marcus, denn ſie ſei blutig und die des 
Sextus rein. Jede weitere Unterhaltung verſtummt, da der 
große Konſul naht, der, wie Marcus meint, des einen Sohnes 
ledig ſein wird, wenn er ſcheidet. Vater und Sohn beobachten 
ſich vor dem Altar ſtehend; der Alte ſieht geſammelt aus 
wie vor der Schlacht, und im Auge des Jüngeren flammt 
ein fahler Schein, der den Vater mit Entſetzen erfüllt. Der 
Sohn iſt feſt davon Überzeugt, daß der Konſul alles weiß 
dieſer aber betet zu dem blutigen Kriegsgotte, er möge ihn 
mit heiligem Zorn erfüllen und ſeine Bruſt gegen jedes 
Mitleid panzern, damit er erbarmungslos den Feind der 


Stadt beſtrafe. Der älteſte Mann des Stammes, der Oheim 
des Konſuls, Quintus Fabius, ruft dem Stammeshaupte 
Heil und Segen zu, in welchen Gruß die anderen ein- 
ſtimmen. Obgleich Quintus hochbejahrt iſt, weiſt er einen 
ihm gebotenen Seſſel zurück, denn er wolle nicht ſitzen, wenn 
der Häuptling ſtehe; ein junger Wolf möge ihm ſeine Glieder 
zur Stütze leihen. Da gemeldet wird, daß die Zahl voll 
und der Ring geſchloſſen ſei, fordert der Konſul den Lucius, 
den Sohn des Quintus auf, er ſolle den alten Spruch der 
Ahnen verkünden, der das Geſchlecht lehre, das Recht zu 
finden. Und ſo geſchieht es. Der alte Spruch befiehlt, man 
ſolle dem Vater gehorchen und die Stammesgenoſſen ehren, 
man ſolle des Bruders Unrecht verſchweigen, doch adlig ſei 
es, für eigene That die Wahrheit zu ſagen. Das erläutert 
der alte Quintus noch einmal; es ſei das Zeugnis gegen 
den andern freiwillig, aber in eigener Sache ehre wahres 
Wort. Darnach wird Ruhe geboten, denn der Richter rufe 
die Klage. Darauf beginnt der Konſul: Gnaeus Sicanius, 
der Volkstribun, ſei unter dem eigenen Dache während des 
Schlafes ermordet worden, und den Mörder ſuche er unter 
den Fabiern. Da der Konſul die Fabier zwingen wolle, ſich 
ſelbſt zu verdammen, ſo weigert dies das Gericht, zumal der 
Tote ein Feind des Adels, ihres Stammes und ein Ver— 
räter geweſen ſei. Darauf der Konſul, der Getötete ſei ein 
freier Mann geweſen, ſein Leib war geheiligt durch frommen 
Schwur und Weihe, und der, welcher ihn gefällt, ſei ein 
arger Mörder, und darum ſuche er ihn. Numerius aber 
erwidert ihm: Wenn der, der ihn getötet, gegen Rom ge- 
frevelt habe, ſo ſeien ſie nicht ſeine Richter; ihm zu ver⸗ 
geben oder ihn zu beſtrafen, liege in der Hand der Götter, 
deren Willen ſie nicht wiſſen könnten. Wenn die Bürger 
den Schuldigen herausfänden, möchten ſie ihn verurteilen. 
Ihnen hätte er Gutes gethan, da er ſie von ihrem ärgſten 
Feinde befreit habe, und deshalb zieme es ſich nicht, daß ſie 
über ihn urteilten. Seiner Meinung ſtimmen die meiſten 
Fabier zu, doch der alte Quintus ſchilt die vorlaute Jugend. 
Zwar der Tribun wäre ein arger Wicht geweſen, doch ein 


böſer Mörder der, der ihn befeitigt, und wenn es ein Fa- 
bier ſei, ſo müßte der Stamm der Sühne gedenken. 

Als Zeugnis für ſeine Behauptung wirft der Konſul 
das Wolfsbild in die Mitte der Verſammlung, doch Quintus 
entgegnet, das ſei wertloſes Metall, es könne nichts bezeugen, 
es ſei beweislos, zwar ſei es mit Blut befleckt, doch vielleicht 
nur mit dem Blute eines Hundes. Darauf der Konſul: 
Dieſe Kette habe ein ehrenhafter Bürger, der von freien 
Eltern ſtamme, aus der Hand des Toten gelöſt und ſie in 
das Haus des Richters getragen. Ein ſolcher Mann, das 
giebt Quintus zu, ſei ein guter Zenge vor dem Rechte des 
Marktes, doch gelte er nichts im Rate der Edlen, denn 
fremde Klage hätten ſie nicht zu richten. Nun erklärt der 
Konſul, er nehme es auf ſein eigen Haupt, daß das, was 
jener berichtet, die volle Wahrheit enthalte. Wenn der 
Konſul dafür eintrete, meint Quintus, dann fei foviel er- 
wieſen, daß der Tote die Kette in der Hand gehabt, doch 
wiſſe man nicht, ob ein Fabier ſie getragen, denn es ſei 
wertloſe Schmiedearbeit. Der Konſul befiehlt, daß Numerius 
das Stück vom Boden hebe, ſein Gewicht prüfe und dann 
die Frage beantworte, ob das Bild Halsſchmuck und Zierde 
eines Fabiers geweſen. Doch Numerius verweigert die 
Antwort nach dem Rechte der Edlen, denn wenn er Ja 
ſage, ſo zeuge er gegen einen. Darauf macht ihm Quintus 
klar, daß er den ganzen Stamm treffe, wenn er mit Ja 
antworte. Da der Stamm nicht verklagt ſei, ſo dürfe er 
den Beſcheid nicht verweigern. 

Sehr widerwillig hebt Numerius nun das Wolfsbild 
auf, und ebenſo widerwillig giebt er zu, daß es einem Fabier 
gehört, und daß dieſer es in das Haus des Toten getragen 
habe. Da keiner ſich meldet, daß er das Bild bei friedlicher 
Begegnung im Hauſe des Tribunen verloren hätte, ſo meint 
Quintus, es ſei ein ſchwer bedrohliches Zeichen und könne 
ein Zeugnis gegen einen der Stammgenoſſen werden. Dar⸗ 
auf ruft der Konſul nach dem Rechte der Blutgenoſſen den 
auf, der das Zeichen zu dem Toten getragen habe, denn er 
müſſe in eigener Not nach ihrem Rechte ihm Antwort geben. 


Dieſem Verlangen widerſetzt ſich Quintus, denn der Genoſſe 
dürfe ſich nicht ſelbſt in die Hand des Richters liefern, er 
ſtehe ſicher in dem Kreiſe der Seinen. Sie kennten ihn 
nicht, wenn der Konſul ſeinen Namen wiſſe, dann möge er 
ihn nennen, und dann ſolle er ihm mit Ja oder Nein 
Antwort geben. Da durchbricht Fabius das endloſe Geflecht 
der Worte, dieſen Schild von Stroh, wie er das nennt, und 
erklärt, er werde jeden der Stammgenoſſen, ſo viele ihrer 
auch wären, einzeln fragen und zuerſt den eigenen Sohn. 
Aber nun tritt Sextus hervor und bekennt, daß der Schmuck 
ihm gehöre, und daß er ihn in der Haud des Toten ge- 
laſſen habe. Wie von ſchwerem Alpdruck fühlt ſich der 
Konſul erlöſt und wagt wieder zu hoffen. Und der alte 
Quintus erwähnt, daß er einſt mit Schmerz geſehen, wie 
des Sextus Vater im Thore von Fidenä vom Speere ge— 
troffen ins Blut geſunken ſei, wie er aber jetzt ſich freue, 
daß der Genoſſe dieſen Tag nicht mehr erlebt habe. Nume⸗ 
rius bittet den Marcus, er ſolle ſchweigen, da Sextus ſein 
Verſehen hochſinnig ſühne, wie es dem Edlen zieme. Im 
Kreiſe der Genoſſen ſei das alles beraten worden und auch 
das, daß ſie den Sextus ſchützen wollten, ihn würden ſie 
jedoch gegen den Vater, der ihn kalt opfern würde, nicht zu 
ſchirmen vermögen. Darauf fragt der Konſul den Sextus 
weiter, ob er mit ſeiner Hand den Tribunen getötet habe. 
Als dieſer die Frage bejaht, da ruft Marcus, der Knabe 
lügt, er iſt ins Haus geſprungen, aber als ihn vor der That 
grauſte, da vollbrachte ich ſie mit eigener Hand. Sprachlos 
beugt ſich Cäſo über den Altar des Gottes, während Ent⸗ 
ſetzen die Glieder des Geſchlechtes ergreift, daß ſich die 
Stammeshäupter, Vater und Sohn, gegenüberſtänden. 
Ruchlos ſei zwar die That, aber Wahnſinn das Bekenntnis. 
Der Konſul erhebt ſich nun von dem Altar, und vollkommen 
gefaßt und mit ſich einig, tadelt er zuerſt den Sextus, daß 
er am Altar des Gottes unwahr zu ihm geſprochen habe. 
Dann beginnt er des Sohnes Vergehen aufzuzählen: er habe 
den Tribunen in ſtiller Nacht auf ſeinem Lager getötet, 
die Blutsverwandten aufgehetzt und in dem Hauſe des 


Konſuls ſeinem Zeugen den Tod gedroht. Ehe er jedoch 
den Spruch fällt, unterbricht ihn Quintus und bittet ihn 
inne zu halten und als Richter nicht mehr zu thun, als er 
müſſe. Denn unleidlich werde der den Göttern, der ſich 
über menſchliches Maß zu hoch heraushebe. Das Ungeheure 
bleibe das Recht der Götter. Doch der Konſul läßt ſich 
nicht irre machen; er fällt das Urteil dahin, daß ſein Sohn 
ein arger Mörder, und ſein Leben dem verletzten Rechte 
verfallen ſei. Wohl, ſo nimm es mir, meint Marcus, denn 
du haſt es mir gegeben, und möge dir deine That beſſer 
gedeihen als mir die meine. O, ich kenne dich, du biſt 
weiſe, tugendhaft und ſtark, du ſorgſt für Rom, dagegen 
dachte ich nur an die Meinen, du handelſt nach dem Rechte, 
ich ruchlos und frevelhaft. Und doch wird es auch dir 
traurig ſein, und lange, lange wird im Traume dich das 
Ungeheure quälen. Lange wohl nicht, erwidert der Konſul, 
denn mein Haar iſt ergraut, und ich bin ſehr, ſehr müde. 
Da ruft Marcus zornig: ich weiß wohl, daß ich dich nicht 
erweichen kann, ſo nimm mich denn hin und thue, was du 
mußt. Ja wohl, was du mußt, ergreift Quintus das Wort, 
nun merke aber wohl, du mußt, was wir wollen. Wir ehren 
das Geſetz der Stadt, doch höher gilt uns das Recht des 
eigenen Blutes. Noch war Rom nicht gegründet, da 
wohnten wir ſchon hier. Manch edles Haus iſt ausgeſtorben, 
aber wie blühen noch. Und weißt du, weshalb? Weil wir 
die Kinder pflegten, und je mehr wir hatten, deſto größer 
wurde unſer Ruhm. Und was biſt du ohne uns? Meinſt 
du, wir haben für dich gelebt, nein, du biſt uns verfallen 
und mußt mit Leib und Leben unſerer Ehre dienen. Du 
biſt unſer Stolz, und dein Sohn iſt es, auf den wir hoffen; 
es iſt unſer Vorteil, daß er leben bleibe. Du darfſt nicht 
richten gegen unſeren Willen, und wir, wir verweigern dir 
den Sohn. 

Da gebietet der Konſul ſeinem Oheim Schweigen, denn 
eher ſolle die Sonne aus ihrer Bahn weichen, als er von 
ſeinem feſten Entſchluſſe. Magſt du ihn töten, erwidert 
Quintus, in deinem Hauſe, aber du darfſt es hier nicht als 
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Richter im Ringe deiner Geſchlechtsgenoſſen thun. Und wenn 
du ihn in deinem Hauſe mordeſt, ſo wirſt du bei Göttern 
und Menſchen verhaßt ſein. Dein Stolz iſt ſo gewachſen, 
daß dein Herz gefühllos geworden, und da dein Recht ein 
Frevel iſt, ſo thue ich dagegen Einſpruch. Obgleich ihm der 
Konſul fein Benehmen und ſeine Rede dem Stammes⸗ 
haupte gegenüber vorwirft, läßt ſich Quintus nicht beruhigen 
und bleibt bei ſeinem Widerſpruche. Als aber Cäſo dennoch 
trotz des Murrens der Fabier dem Siſenna befiehlt, zu thun, 
was ſeines Amtes ſei, da verlangt Quintus, daß man ihn 
fortführe, denn ſein müdes Auge ſolle ſolchen Greuel nicht 
mehr ſehen. — Der Liktor knüpft unruhig an ſeinem Gürtel, 
an dem das Richtbeil hängt, und macht ſo den Marcus 
glauben, daß er ihm die Hand binden wolle. Er ſchilt ihn 
deswegen; er werde keinen Finger rühren, um das Beil zu 
hemmen. Er heiße Marcus und ſei der Sohn des Konſuls, 
er habe den Feldherrn der Sabiner im Zweikampf getötet 
und dreimal die Tusker geſchlagen, er werde den Tod furcht⸗ 
los erleiden. Aber Siſenna will ihn auch gar nicht antaſten, 
vielmehr wirft er das Beil und ſich dem Konſul zu Füßen 
und erklärt, er könne den Marcus nicht töten. Am meiſten 
habe er ihn, den Cäſo, geehrt und geliebt und nächſt ihm 
den Marcus. Er habe ihn auf ſeinen Armen getragen und 
dem Knäblein die Hand feſtgehalten, wenn ſie nach der blanken 
Schneide griff. Ferner habe er gehofft, er würde einſt noch 
in der Schlacht, ſeinen Namen rufend, vor ihm ſeine Axt 
ſchwingen. Darum möge ihn der Konſul töten, aber er könne 
an den Marcus nicht Hand anlegen. Daß die Fabier dem 
treuen Knechte zujubelten, macht den Konſul nicht irre; er 
will nun als Richter den Spruch mit eigener Hand voll- 
ziehen. Da ſtürzt Numerius herzu, ergreift das Beil und 
ſchleudert es weit hinweg. Er erklärt dem Konſul, daß der 
Stamm der Wölfe die fürchterliche That nicht dulden werde. 
Da das Haupt der Wölſe das Geſchlecht verlaſſe, treulos 
der Ahnen und taub für ihr Flehen ſei, da er ſie an das Volk 
der Gaſſen verrate und ihre Bitten verhöhne, ſo verweigern 
ſie ihm den Sohn. Willſt du uns mit des Konſuls Macht 
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bedrohen, dann fürchte unſere Kraft. Wir werden uns dann 
von dem harten Vater trennen, den Altar vor ſeinem Hauſe 
brechen und ihn anderwärts aufbauen; dich aber, den Feind 
deines Stammes und den Freund der Menge, werden wir 
aus der Genoſſenſchaft ausſtoßen. Dieſer Rede jauchzen die 
Fabier zu, ſie wollen den Sohn entführen und zum Haupte 
des Geſchlechtes wählen. Da ſpringt der Konſul unter ſie; 
wie, ruft er, ihr empört euch gegen mich, den Vater des 
Geſchlechtes, habt ihr vergeſſen, wer euch in mancher männer⸗ 
mordenden Schlacht geführt hat? Zu mir trete, wer die 
Bilder der Ahnen noch ehrfürchtig anſchaut und wer noch 
hofft, daß ihm einſt treue Kinder erblühen. Ihm gegenüber 
ſteht ſein Sohn und ruft: Zu mir, ihr Wölfe, hier iſt die 
rote Hand. Alle verlaſſen ſie den Konſul, und weil die 
Meute Blut wittert, treten ſie auf des Marcus Seite. Und 
als nun Cäſo ſieht, daß nicht einer da iſt, dem das Recht 
der Götter in der wilden Bruſt lebt, daß ſelbſt die greiſen 
Männer des Stammes, Senatoren und andere Würdenträger, 
von ihm abfallen, da ſchilt er fie Meuterer und Meuchel⸗ 
mörder, Untiere ſeien ſie, mit Blut beſpritzt. Darum mögen 
die Rachegeiſter auf ſeine Stimme hören und ſie friedlos 
und götterlos in öde Klüfte ſcheuchen. Verflucht ſolle der 
Stamm ſein. So wirft er ſich vor dem Altar nieder und 
umfaßt ihn mit ſeinen Händen. — Noch ſtehen fie alle in 
ſtarrem Schrecken gebannt, da meldet Siſenna das Nahen des 
Konſuls Verginius. Auf ſeine Frage, wo der Konſul fei, Sg 
zeigt man ihm den am Altar Hingeſtreckten. Er fordert, bis 582 
daß man ihn wecke, aber keiner wagt es, denn er ſpräche 
mit ſeinem Gotte. Verginius ahnt, daß ſchweres hier ver— 
handelt worden, und daß der Konſul nicht zu guten Göttern 
bete, aber wenn das auch der Fall ſei, er müſſe ihn rufen. 
Es geſchieht, und auf dieſen Ruf erhebt ſich Cäſo. Verginius 
meldet ihm nun, daß die Kriegerwahl vorgenommen werden 
ſolle, und daß das Volk ſich um ſeinen Sprecher dränge. 
Dieſer neue Führer ſei Spurius Icilius. Nun ſtehen ſich die 
beiden gegenüber, und wenn auch ſein Nachbar großes Volk 
geladen habe, noch führe er, Cäſo, auf dem Ackergrund der 


6. Scene. 
V. 584 
bis 754. 


— 48 — 


Väter die Sichel. Die Schwäche iſt von ihm gewichen, Gang 
und Stimme ſind wie verwandelt, und ſo nimmt er den 
kuruliſchen Stuhl ein. 

Der Konſul Verginius gebietet von ſeinem kuruliſchen 
Sitze aus, daß man das Signal erſchallen laſſe, wodurch das 
Volk zum Schweigen aufgefordert wird. Nachdem das ge- 
ſchehen iſt, fleht er die Götter um Segen an für das Werk, 
das die Römer vorhaben. Senat und Volk hätten den Krieg 
mit Veji beſchloſſen, und nun rufe er die reiſige Mannſchaft 
aus allen Gauen auf, und eine gute Vorbedeutung möge an 
den Namen des Gaues geknüpft ſein, den er zuerſt lade. 
Dem Fabier Numerius iſt die Rolle übergeben, aus welcher 
die Mannſchaft verleſen werden ſoll. Zuerſt wird die junge 
Mannſchaft aus dem Fabiergau an die Schranken gerufen, 
und als Gaius Icilius antwortet, daß ſie da ſeien, wird 
ſein Name genannt. Aufgefordert von Numerius, zu bekunden, 
ob er den Ruf vernommen, bejaht er die Frage und ſtellt 
ſich dem Konſul. Doch ſo wie das geſchehen iſt, erklärt der 
Tribun Icilius, daß das Volk den Mann verweigere. Zwar 
behauptet Numerius, daß der Mann dem Konſul und dem 
Heere angehöre, aber Gaius gehorcht dem Tribunen und 
wendet ſich fort. Da befiehlt Verginius dem Liktor, er ſolle 
den Empörer ergreifen. Nun aber tritt der Tribun vor 
ſeinen Sohn und fragt, wer es wage, des Sohnes Haupt zu 
berühren, da es von ſeinem Rate beſchützt ſei. Als der 
Konſul den Icilius daran erinnert, daß das Volk den Krieg 
mit Veji beſchloſſen habe, giebt dieſer zu, daß das in Not 
und Angſt geſchehen ſei. Er werde den Spruch des Volkes 
ehren, und ſie möchten nur immer ohne Krieger und ohne 
Römerheer ins Feld ſtrömen, denn er würde ihnen keinen 
Mann laſſen, ſondern jeden ſchützen, und wenn es zehntauſend 
wären. Da ihm Verginius nun vorwirft, daß er den Konſul 
und ſeine Würde verhöhne, weiſt er ihn darauf hin, wie 
hart die Patrizier ſie getroffen, denn noch ſei das geweihte 
Blut nicht gerächt. Sie, die Plebejer, forderten ein Unter- 
pfand, daß ein menſchlich Recht fortan herrſche und der 
Bürger vor dem Übermut der Patrizier geſichert ſei. Ehe 
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das nicht verwilligt worden, werde er keine Aushebung ge⸗ 
ſtatten. 

Abermals befiehlt Verginius dem Liktor, den Krieger 
zu ergreifen und abermals ſchützt ihn der Tribnn und ruft die 
Bürger zu Hilfe. Es ſcheint, als würde es zum Kampfe kommen. 

Nun aber trägt ſich ein unerwartetes Ereignis zu. Der 
Konſul Fabius hat erkannt, daß er bei den Patriziern 
nicht beliebt und den Plebejern verhaßt ſei. Er hat 
es erleben müſſen, daß ſein Geſchlecht ihn verlaſſen; 
für alles das weiß er ein Heilmittel. Darum fordert 
er den Krieg mit Veji für ſich und ſeinen Stamm. 
Der Vejenter führe einen Grenzkrieg wie ein Räuber, 
deshalb wolle er mit ſeinen Genoſſen die Gaue 
ſchützen. So werde draußen dem Feinde gewehrt, und in 
der Stadt würden die Seinen keine Unruhen mehr ſtiften. 
Dieſer gewaltige Entſchluß ruft die Bewunderung aller 
hervor und wird beſonders von den Fabiern ſelbſt mit Jubel 
aufgenommen. Vor Allen preiſt Marcus ſeines Vaters Er⸗ 
klärung, denn er habe Sühne gefunden, die vom Fluch er⸗ 
löſe. Dadurch würde ihre Vaterſtadt gezwungen, ſie zu ſegnen 
während ſie bis jetzt ihnen zürne. Er befiehlt den Fabiern 
ſich vor ihrem Hänptlinge zu neigen und ihm willigen 
Gehorſam zu verſprechen. Alle folgen der Aufforderung, 
ſelbſt des Konſuls jüngſter Sohn Quintus ſchließt ſich nicht 
aus. Und als nun Cäſo ſieht, daß er das Rechte gewählt, 
überträgt er ſeinem Mitkonſul Verginius die Sorge für ſein 
Haus. Durch dieſe Vorgänge werden viele Plebejer tief 
gerührt und beſonders Gains Icilius jo bewegt, daß er 
Waffen verlangt und um die Erlaubnis des Tribunen bittet, 
mit ins Feld zu ziehen. Da auch andere junge Bürger das- 
ſelbe fordern, ſo haben die Tribunen Mühe, ſie zurückzuhalten. 
Gaius Icilius verflucht dieſen Tag, und wenn das die Hilfe 
fei, die der Vater für ihn erſonnen, fo mache fie ihn unglück⸗ 
lich und ehrlos. Der alte feſte Bauer aber redet ihm zu, 
er ſolle nur nicht weichen, er ſei niemals ſeinem Ziele näher 
geweſen als eben jetzt. Während des haben Fabier dem 
Konſul die Waffen gebracht und ihm gemeldet, daß die Schar 
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der Genoſſen bereit ſtehe und des Führers harre. Der 
Konſul umgürtet ſich mit dem Schwerte, welches ihm noch 
einmal treu dienen und dann roſten möge. Als er es zum 
letztenmale im Kampfe mit Veji getragen, da habe ihm noch 
ſein Bruder zur Seite geſtanden. Der Kampf war heiß ent⸗ 
brannt, und der Feind bedrängte die Römer gewaltig. Sein 
Bruder aber warf die geweihten Zeichen in die Schar der 
Vejenter, rief die Todesgöttin an und ſprang dann vorwärts 
in den wogenden Schwall der Gegner. Er fiel zwar, doch 
den Römern war der Sieg geſichert. Als er nun heimkam 
mit dem Leichnam, und die Stadt ihm einen herrlichen 
Triumph beſchloß, bat er nur um ein Grab für ſeinen 
Bruder. Das wurde ihm gewährt. Viele Tauſende be- 
gleiteten den Toten zur Ruheſtätte, und alle ſegneten die 
Fabier. Jetzt habe ſich die Liebe in Groll verkehrt, und 
einſam müßten ſie ihre Straße ziehen. Wie ſie nun dahin⸗ 
wandeln, ruft ihnen das Volk doch Heil und Segen nach, 
dann die Größe des Unternehmens hatte den Haß gemildert. 
Auch der alte Tribun Icilius iſt tief bewegt, daß der Geſpiele 
ſeiner Jugend jetzt dahinſcheide, da er ſeine Hilfe verſchmäht 
habe. 


5. Akt. 


Diefer Akt iſt der kürzeſte, denn er enthält nur 
550 Verſe, die wir in 7 Scenen einteilen. Der Dichter 
läßt ihn nur in zwei zerfallen. Wir werden ſpäter erſehen, 
weshalb er das gethan hat. Des Dichters erſte Scene um⸗ 
faßt nach unſerer Zerlegung vier Auftritte, die zweite drei. 
Die vier erſten Auftritte ſpielen im Vorhofe des Veſtatempels 
zu Rom, die drei letzten in einer Felſenſchlucht an der 
Cremera. 

Vor dem Veſtatempel find Bürger und Landleute ver- Fes 
ſammelt, um zu vernehmen, was ſich draußen im Kampfes⸗ bis 63. 
gefilde ereignet hat. Einer der Freunde und Genoſſen des 
Tribunen Icilius hatte ſich hinausbegeben, um die Schlacht 
mit anzuſehen. Er erzählt, daß die Übermacht des Feindes 
zehnfältig geweſen, und doch hätten die Fabier ſie angegriffen 
und beſiegt. Schauerlich aber habe das Schlachtfeld aus⸗ 
geſehen; hier und da habe ein toter Fabier unter einem 
Haufen Feinde gelegen. Man habe ihn nicht feierlich be— 
ſtatten können und ihm deswegen nur einige Hand voll 
Erde auf die Bruſt geſtreut. Die Feinde waren ihrer Waffen 
und ihres Schmuckes nicht beraubt. Lautlos und ſtill war 
alles, und ebenſo klanglos zog die Siegerſchar dahin, nur 
begleitet von dem Geheul der Wölfe, das aus den Schluchten 
erſcholl. Man kann nicht ſagen, das ſich alle Anweſenden 
über dieſen Sieg gefreut hätten, die, welche klarer ſehen, 
fürchteten die Rache der ſiegenden Fabier. Aber weder 
Furcht noch Freude ſollte lange währen, denn bald kam trübe, 
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ſehr trübe Botſchaft, die ein Hirtenknabe brachte. Die 
Schar des Konſuls hatte ſich in einen Engpaß locken laſſen, 
um reiche Herden von Vejentervieh zu rauben. Wie ſie 
darin waren, ſtürzten von allen Höhen die Feinde herab, ſo daß 
ſich kaum der Konſul mit einer kleinen Schar durchſchlagen 
konnte. Aber nicht kehrten die Geretteten zur Heimat zurück, 
ſondern ſie zogen gegen Veji hin, ſo recht dem Feinde zum 
Trutze. — Was bei dieſer Lage der Dinge zu thun ſei, 
will der Tribun Icilius mit den Genoſſen in aller Stille 
beraten. Vorher aber habe er noch eine Pflicht zu erfüllen. 

Vor dem Veſtatempel weilte des Konſuls Tochter Fabia 
und hatte die Trauerbotſchaft angehört. Und weil ſie das 
vernommen, bittet Gaius Icilius dringend den Vater, er 
möge die Fabier retten, denn er könne es. Wenn er das 
Volk zum Kampfe aufrufe, würden alle folgen. 

Der alte Bauer aber erklärt ſeinem Sohne, daß er heute 
die Fabier nicht retten wolle, ſelbſt wenn er dazu imſtande 
ſei. Und ſo ſehr Gaius auch fleht und darum bittet, daß 
wenigſtens ein Sturm verſucht werde, ſo bleibt der Vater 
feſt. Er kenne die Fabier beſſer als ſein Sohn und wiſſe, 
daß ſie nie verzeihen würden, was geſchehen. Für die 
Plebejer ſei es Rettung geweſen, daß ſie freiwillig fortge⸗ 
zogen ſeien; niemand hätte ſie dazu gezwungen, dies faſt 
frevelhafte Unternehmen zu wagen. Auch ihm ginge das 
Geſchick des großen Hauſes zu Herzen, denn der hohe Konſul 
ſei ſein Jugendgeſpiele. Er habe ihm die Hand zur Rettung 
geboten. Da jener ſie zurückgeſtoßen, möge er nun auch die 
Folgen tragen. So treten ſich Vater und Sohn in unlös⸗ 
barem Gegenſatze gegenüber. Der Sohn fühlt einmal als 
Römer die Schmach, welche der Vejenter ſeiner Vaterſtadt 
zufügt, dann aber erkennt er ferner, daß für ihn die Geliebte 
verloren ſei. Wenn die Fabier erliegen, ſo könne er doch 
eine Tochter dieſes Hauſes niemals heimführen; wie dürfte 
ſie unter das Dach ſeines Vaters treten, der da hätte retten 
können und es nicht gewollt. Alles das bewegt den Spurius 
nicht zur Nachgiebigkeit. Er habe ſich erbitten laſſen, des 
Sohnes tollkühnes Unternehmen zu unterſtützen, und es ſei 


„ 2 eee 


ihm gelungen, ſeinen Wunſch an das gemeine Wohl zu 
ſchmieden. Was er erſehnt, das wolle nun das ganze Volk. 
Er erwerbe für ihn die Gattin und verſchaffe den Plebejern 
Rettung. Daraufhin ſei er Tribun geworden. Nun müſſe 
er dem Zuge des Schickſals folgen, und ſein Sohn verſuche 
vergebens, ihn umzuſtimmen. 

Scheinbar unterwirft ſich Gaius, iſt aber doch feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſeinen beſonderen Weg zu gehen. Er erbittet ſich 
nur noch vom Vater die Erlaubnis, ſich mit der Fabia 
unterreden zu dürfen. Anfangs verweigert ſie Spurius, dann 
giebt er in der Hoffnung nach, daß fein Sohn dadurch viel- 
leicht umgeſtimmt würde. 

So treffen ſich denn Gains und Fabia zum letztenmale. ee 
Als er fie als eine arme Waiſe beklagt, da bittet fie ihn, vis 262. 
das nicht zu thun. Man habe ſie gelehrt, daß ihr Geſchlecht 
von den Göttern ſtamme, daß es ihnen gezieme, ſo lange zu 
leiden, ohne zu klagen, bis der Tod die Glieder löſe und ſie 
dann Frieden hätten. 

Wie er ihr in das bleiche, thränenloſe Antlitz ſchaut 
und ſieht, wie ſie den Schmerz bezwingt, da wünſcht er, daß 
ſich dieſes tiefe Weh in ſanfte Thränen löſen möge. Und 
obgleich er ein Mann iſt, ſo ſchämt er ſich nicht, durch ſeine 
Thränen zu zeigen, wie gewaltig ihn ihr Weh ergriffen habe. 

Da bricht ihre mühſam behauptete Faſſung zuſammen, 
und ſie klagt, wie ſie nun ganz einſam und verlaſſen und 
um ſie alles tot und öde ſei. Schon frühe habe ſie die 
Mutter verloren; nun ſei auch der Vater im Groll von ihr 
geſchieden, und die Brüder hätten ihr den Abſchiedsgruß ver⸗ 
weigert. Sie bittet den Gaius, er möge ihren Stamm er⸗ 
retten; ſie wiſſe, er könne es, denn er ſei ein Held. Er 
werbe um die Tochter des Konſuls und wolle den Vater 
dem Schwerte der Feinde überliefern. Und als Gaius ihr 
zugeſteht, daß ihre Klage gerecht ſei, und er von ihr Abſchied 
nimmt, um ihrem Vater zu Hilfe zu eilen, da hält ſie ihn 
doch wieder zurück. Nun wird ihr der unlösbare Gegenſatz 
klar, in den ſie beide verſtrickt ſind. Wenn er geht, dann 
muß ſie fürchten, daß die Ihren ihn ermorden werden; er 
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ſolle die Fabier wie die Peſt fliehen, er ſolle auch ſie meiden, 
denn ſie ſei vom Stamme der Fabier und würde ſie und ihn 
töten. So ſinkt ſie flehend zu ſeinen Füßen und hält ſeine 
Hand umklammert. Die Bitterkeit der Stunde fühlen die 
beiden jungen Seelen aufs tiefſte; wie herrlich könnte ihnen 
das Leben blühen, und nun müſſen ſie doch jeder Hoffnung 
entſagen; nur eines blieb ihnen, das Ende würdig zu wählen. 
Gaius entſcheidet ſich dahin, es ſei ſeine Pflicht, zu dem 
Heere zu eilen. Sie habe ihn einſt geſegnet und Anteil an 
ſeinem Loſe gefordert, heute mahne er ſie an jene Stunde. 
Er fordere ſeinen Anteil an dem Loſe der Ihrigen und bitte 
ſie, ihn zu ſegnen. Da legt ſie ihm die Hände aufs Haupt 
und weiht und ſegnet ihn zum Tode, ihn, der ihr das Liebſte 
auf Erden iſt. Zum erſten und letztenmal küßt er ſie als 
ſein holdes Weib. Scheidend hat ſie nur noch einen Auftrag 
für ihn. Wenn er jemals ihren Vater noch ſähe, möge er 
ihm ſagen, daß ſeine Tochter, von der er zürnend ſchied, 
doch nicht unwert geweſen ſei, ſein Kind genannt zu werden. 
Nun will ſie ſtill durch eine öde Welt hinwandeln. 

Der Liktor ruft, wie gebräuchlich die Ankunft des Konſuls 
verkündend. Und als Verginius erſchienen, befiehlt er, daß 
der Tribun Icilius geladen werde. Nun weiß der alte 
Bauer, daß der Sieg ihnen gehöre und er läßt feinen Sohn 
herbeiholen, damit er ſich mit ihm freue. Der Konſul beginnt 
die Verhandlung, indem er darauf hinweiſt, daß er die 
Plebejer zum Tempel der Veſta geladen, wo das Herdfeuer 
der Stadt lodere. Daraus würden ſie erkennen, daß man 
Verſöhnung ſuche. 

Nun möchten aber auch die Plebejer ihnen nicht hals⸗ 
ſtarrig entgegentreten. Das würden fie nicht, erwidert! 
Spurius; vielmehr vertrauten ſie dem Konſul Verginius, 
denn ſie kennten ihn als einen wohlwollenden, verſtändigen 
Mann. Nun denn, ſo möge Spurius die Plebejer veran⸗ 
laſſen, die bis jetzt verweigerte Hilfe zu gewähren, denn es 
ſei neue Trauerkunde gekommen. Man möge bedenken, daß 
die Bedrängten doch auch Römer ſeien. Wohl findet es 
Spurius natürlich, daß der Konſul um die Standesgenoſſen 
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klage, aber auch die Plebejer hätten den ermordeten Tribunen 
zu rächen. Sie wollten nicht das Verderben der Fabier, 
aber ehe nicht das Eheverbot aufgehoben ſei, würde kein 
Mann verwilligt. Eben iſt Verginius im Begriffe, es aus⸗ 
zuſprechen, daß Konſul und Senat dieſem Verlangen nach- 
geben wollten, da kommt dem Spurius Icilius die Botſchaft, 
ſein Sohn fet nicht mehr in Rom, ſondern zum Konſul 
Fabius geeilt. Entſetzen ergreift den alten Bauern, denn er 
weiß, daß ihm jetzt ſein einziger Sohn verloren ſei, daß er 
ſein junges Leben zu den Toten geworfen habe. Dieſen 
Augenblick des Schreckens benutzt der Konſul und fordert 
den Tribunen auf, er ſolle zu den Waffen rufen, um auch 
ſeinen Sohn zu retten. Aber den klugen, zähen Bauern 
vermag Verginius nicht zu überliſten. Zwar ſei ihm ſein 
Sohn ſehr lieb, aber der Bauernknabe ſei es doch nicht 
wert, daß der Konſul um ihn ſo beſorgt ſei. Wenn Verginius 
nichts mehr zu künden habe, dann ſeien fie fertig mit ein⸗ 
ander, und dann wolle er heimkehren. Wie ſehr auch der 
Schmerz ſeine Bruſt durchtobt, er weiß ſich männlich zu 
faſſen. Noch einmal verſucht der Konſul auf ihn einzu⸗ 
wirken. Er wiſſe, daß Spurius für ſeinen Sohn um ein 
Kind des Adels werbe. Wenn der Tribun zaudere, würde 
er den Sohn verlieren, und dann wäre ihm der Kampfpreis 
entriſſen. Das weiß der Bauer, er weiß, daß ſein Sohn 
ſterben wird und mit ihm auch er, aber der junge Konſul 
ſolle von ihm lernen, daß ein alter Händler ſchwer zu über⸗ 
liſten ſei. Nun endlich giebt Verginius nach und erklärt, 
daß fortan die Ehe zwiſchen Patriziern und Plebejern ge- 
ſtattet ſein ſolle, jetzt möge man zum Kampfe ausziehen, und 
nach dem Siege ſolle dann der Herold das neue Geſetz aus⸗ 
rufen. Aber der Tribun erinnert ſich, wie ſchon mehrfach 
die Patrizier vor dem Kriege etwas verſprochen und nach 
dem Kriege ihr Wort nicht gehalten hätten, darum ſolle erſt 
das Geſetz beſchworen und verkündet werden und dann würde 
man ins Feld ziehen. Konſul und Tribun eilen in den 
Senat, nachdem fie vorher alles zum Ausmarſch bereitet 
haben. 


5. Scene. 
V. 32 


bis 401. 
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Die drei letzten Scenen ſpielen in einer Felſenſchlucht 
an der Cremera nicht weit von der Stadt Veji. Oben auf 
der Fläche, zu der die Schlucht hinaufführt, ſteht das Zelt 
des Konſuls Fabius. 

Vor dem Zelte auf den Stufen der Felſenterraſſe lagern 
die noch übrigen Fabier, unter ihnen der verwundete 
Numerius. Der Liktor Siſenna ſteht wachehaltend oben. 
Ein Teil der Stammgenoſſen ſchleppt Schanzpfähle herbei, 
um die Stellung zu befeſtigen. Sehr verſchieden iſt die 
Stimmung unter dem Heere. Während einige luſtig ſcherzen 
und das Glück der Würfel verſuchen möchten, ſind andere 
ernſt und ungeſellig, vor allem Marcus, deſſen Heldenthaten 
fie alle begeiſtert preiſen. Er ſtehe finſter hier und der 
Konſul dort; es ſeien zwei grimme Bären, von denen ſie 
regiert wurden. Mit ihrem Leben müßten ſie den Streit 
bezahlen. Unter den Vettern war Lucius dem Marcus der 
liebſte. Und da er ſich dieſem teilnehmend naht und Marcus 
klagt, daß aus dem Geſtein ein kalter Hauch dringe und 
ihm der Leib im Panzer frierend ſchaure, bietet er ihm ſeinen 
Mantel. Mit Dank nimmt Marcus ihn an, und dem ge- 
liebten Vetter gegenüber öffnet ſich das gequälte Herz. So 
ſeltſam es erſcheinen möge, wenn unter Mord und Tod ſeine 
Seele in verſchwundene Zeiten zurückeile, ſo ſei es doch alſo, 
und Lucius würde ſein nicht ſpotten. Das liebe Bild der 
Mutter, die ihn ſo gerne geküßt, ſchwebe vor ſeinen Augen, 
und er höre ſeinen älteren Bruder ſprechen, der doch ſchon 
als Knabe geſtorben, er ſehe ſich mit verhülltem Haupte an 
der Totenbahre liegen. Er wiſſe nicht, wie es zugehe, daß 
er an alles dies denken müſſe. Ach, er ſei ſehr, ſehr müde. 
Da eilt ſein jüngſter Bruder herbei, den er im Kampfe ſo 
geſchützt hatte, daß er nur leicht verwundet war. Ihn, der 
vom Vater kommt, fragt er, wie es dem Feldherrn ergehe. 
Und als er hört, daß er ernſthaft daſitze, forſcht er weiter, 
ob er ſich gütig dem Bruder erzeigt habe, und vernimmt, 
wie der Vater ihn nicht von ſeiner Seite laſſe. Marcus 
ſchickt den Knaben fort, denn wenn er ihn hier ſähe, würde 
er ganz zur Memme. Um den Vetter auf andere Gedanken 


Ss ae 


zu bringen, weiſt Lucius nach der Gegend, wo Rom hinter 
Wolken liegt. So widerwärtig auch die Plebejerſtadt ſei, 
würde ihm doch das Auge trübe, wenn er an ſie denke. 
Damit leitet er eine Forderung ein, die Marcus dem Konſul 
vortragen ſolle. Das Geſchlecht wolle wiſſen, was das 
Stammeshaupt mit ihnen vorhabe, denn undeutlich und 
grauſenhaft ſei ihnen ſein Thun. 

Der Konſul hat in ſeinem Zelte die Aufforderung ſeiner ie 
Geſchlechtsgenoſſen gehört und tritt nun heraus, um ihnen bis 47. 
zu antworten. Es ſei, ſo führt er aus, der Stolz in ihren 
Seelen ſo gewachſen, daß ſie ſich über Recht und Ordnung 
erhoben hätten. Sie hätten gemordet und Tod geſonnen, 
das Geſetz der Stadt nicht geachtet und die Ehrfurcht vor 
den Ahnen nicht bewahrt. Weil nun im Bann der Mauern 
und Altäre nicht mehr Platz geblieben ſei für ihre über⸗ 
ſchäumende Kraft, deshalb habe er ſie in die Wildnis 
geführt. Jetzt ſei ihre Heimat Wald und Feld, jetzt ſeien 
ſie den Todesgöttern geweiht, und alle die Waffenfähigen 
ſeien verfehmt. Darum ſolle ſich, ſolange er atme, kein Fuß 
nach Rom zurückwenden. Als alle ſtarr und bleich daſtehen, 
kehrt ſich Marcus zu ihnen. Höhnend antwortet er zuerſt 
auf die Rede des Konſuls. Sie ſeien große Fürſten geweſen, 
die anders fühlten als der Sinn gewöhnlicher Menſchen, der 
die Freunde herzlich liebt und die Feinde tötlich haßt. Dann 
redet er die Vettern an, die ihm ſo treu geweſen, nur allzu⸗ 
treu; hier ſtehe er, der ihren Tod verſchuldet; auch die Toten 
heben ſich von der Erde gegen ihn, blicken ihn drohend mit 
ihren ſtarren Augen an, werfen klagend mit ihren müden 
Händen Staub auf ſeine Bruſt. Nun denn, ſenkt mich hinab; 
ich bin der Mörder des Geſchlechtes. Nicht magſt du, Herr, 
ſterben und auch nicht der Bruder, wirf mich hinaus und 
ſchone die noch Lebenden. Noch wandeln ſie auf der Erde; 
darum halte du nicht als Fürſt der Tiefe ein Totengericht 
und laß nicht die Sonne und die Sterne dieſes Grauen 
ſchauen. Aber den Konſul beugt er nicht; der ſchilt ihn ob 
dieſer Rede und fordert, daß er tragen ſoll, was fie ver- 
ſchuldet hätten. — Das iſt dem rohen Numerius zu viel. 


V. 475 
bis 550. 


Du drohteſt, ruft er dem Cäſo zu, wir ſollten nicht nach 
Rom zurückkehren, ſo lange du lebteſt; wohlan, auch du biſt 
ſterblich. Soll ein Geſchlecht von hochgeſinnten Männern 
von der Erde ſchwinden, weil das Haupt des Stammes vom 
Wahnſinn ergriffen iſt? Es iſt die höchſte Pflicht, die ich 
kenne, den Stamm erhalten. Freilich trifft den der Fluch, 
der den Häuptling tötet; aber ich will es wagen, will ihn 
erſt niederſtoßen und dann mich erdolchen. Ich will die 
andern erlöſen, daß fie zurückkehren und den Stamm er— 
halten können. Das war zu viel, und darum hindern ihn 
die andern Fabier, er ſolle ihren Feldherrn nicht bedrohen, 
ſie wollten nicht nach Rom zurück. Dort würde jeder Knabe, 
den ſie aufzögen, dem feigen Vater ins Geſicht ſpeien. Nun 
wohl, meint Numerius, du Cäſo haſt geſiegt und jetzt geht 
alles zu Ende. 

Da tritt der beſte Freund des Marcus, Lucius, ver- 
ſöhnend zwiſchen die erregten Parteien und weiß das rechte 
Wort zu finden. Sie ſterben nicht an dem Fluche des 
Konſuls, ſondern, weil ſie gehorſam ſeien dem Haupte des 
Stammes. Er hätte ſie im finſtern Zorne hierher getrieben 
und dem Bürgerrecht geopfert, aber ſie trügen Wehr und 
Waffen, die ſie auch von ihm löſen könnten. Doch ſie wollten 
heute ſühnen, was ſie gegen ihn verbrochen, und wie ſie frei 
nach dem Rechte der Edlen gelebt hätten, ſo wollten ſie auch 
ſterben, weil es ihr Wille ſei. 

Da ertönen die Hörner zum Kampfe. Aber ehe es zum 
letzten Streite kommt, da bekennt der Konſul ſeinem Sohne 
Marcus ſeine Schuld. Er habe in ſeinem Stamme den 
Trotz groß gezogen und ſei zu ſtolz geweſen auf ſein Geſchlecht. 
Nach Pflicht und Gewiſſen habe er gehandelt, aber als er 
dem Sohn das Urteil geſprochen, habe er zugleich ſich ſelbſt 
gerichtet. Da erkennt Marcus die Liebe ſeines Vaters, und 
beide ſind vor dem letzten Kampfe verſöhnt. Zuletzt nur 
bittet Marcus noch, daß der Vater den Quintus retten 
möge, deſſen Schuld doch gering ſei, dann ſtürmt er in die 
Feinde. Der Stolz des alten Cäſo iſt gebrochen, und er 
fleht die Götter an, daß ſie den Knaben verſchonen möchten. — 
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Da kommt Icilius und findet noch den Alten und das Kind; 
er rettet den Quintus und ſoll ſich auf Wunſch des Konſuls 
mit ſeinem Segen ſelbſt retten. Das aber will Icilius nicht; 
ihn habe der Konſul zum Heere beſtimmt, nun ſtelle er ſich, 
und als Sohn des Nachbarn komme er zu Gaſt. Einſt habe 
er mehr gewünſcht, jetzt wolle er vor ihm fechten. — So 
geſchiehts; er tötet den Häuptling der Vejenter, den Tarchna, 
wird aber, wie auch der Konſul, zum Tode verwundet. 
Endlich langt die Hilfe von Rom an, doch zu ſpät. Der 
Konſul kann nur noch die Götter bitten, daß ſie Verſöhnung 
den Geſchlechtern und dem Volke gewähren möchten. 


III. Dramatiſcher Aufbau. 


Wenn wir die Frage beantworten wollen, ob ein Drama 
den dramatiſchen Regeln gemäß aufgebaut iſt, müſſen wir 
uns zunächſt darüber geeinigt haben, welchem Geſetzgeber 
der dramatiſchen Technik wir uns anſchließen wollen. Da 
uns nun bekannt iſt, daß G. Freytag eine Technik des 
Dramas verfaßt hat, ſo iſt es natürlich, daß wir dieſe zur 
Richtſchnur nehmen. — Der Dichter nennt die Fabier ein 
Trauerſpiel, alſo ein Drama. Da fragt es ſich zunächſt, 
was verſteht er unter „dramatiſch“? „Dramatiſch, 
ſagt er S. 16 (der Ausgabe von 1863), ſind diejenigen 
ſtarken Seelenbewegungen, welche durch ein Thun aufgeregt 
werden.“ Und weiter: „Nicht dramatiſch iſt die Aktion 
an ſich und die leidenſchaftliche Bewegung an ſich. Nicht 
die Darſtellung einer Leidenſchaft, welche zu einer That 
leitet; nicht die Darſtellung einer Begebenheit an ſich, 
ſondern ihre Reflexe auf die Menſchenſeele iſt Aufgabe der 
dramatiſchen Kunſt“ und S. 17: „Was wird, nicht, 
was als ein Gewordenes imponiert am meiſten.“ 

Es hat ſich in der neueren dramatiſchen Kunſt der Ge⸗ 
brauch feſtgeſetzt, das Stück in fünf Akte zu teilen. Man 
würde irren, wollte man annehmen, daß dies willkürlich ſei. 
„Das Drama ſtellt, nach Freytag S. 91, in einer 
Handlung durch Charaktere, vermittelſt Wort, Stimme, Ge⸗ 
bärde diejenigen Seelenprozeſſe dar, welche der Menſch vom 
Auftauchen eines Eindrucks bis zu leidenſchaftlichem Begehren 
und zur That durchmacht, ſo wie die Seelenprozeſſe, welche 


durch eigene und fremde That aufgeregt werden. Der Bau 
des Dramas ſoll dieſe beiden Gegenſätze des Dramatiſchen 
zu einer Einheit verbunden zeigen, Ausſtrömen und Ein⸗ 
ſtrömen der Willenskraft, das Werden der That und ihre 
Reflexe auf die Seele, Satz und Gegenſatz, Kampf und 
Gegenkampf, Steigen und Sinken, Binden und Löſen. In 
jeder Stelle des Dramas kommen beide Richtungen des 
dramatiſchen Lebens, von denen die eine die andere fordert, 
in Spiel und Gegenſpiel zur Geltung; aber auch im Ganzen 
wird die Handlung des Dramas in die Gruppierung ſeiner 
Charaktere zweiteilig. Dieſe zwei Hauptteile des Dramas 
ſind durch einen Punkt der Handlung (S. 92), welche in 
der Mitte derſelben liegt, feſt verbunden.“ Dadurch iſt die 
Fünfteilung der dramatiſchen Handlung gegeben: nämlich 
a) Einleitung, b) Steigerung, e) Höhepunkt, d) Fall oder 
Umkehr, e) Kataſtrophe. Selbſt wenn das Drama nur 
drei oder gar nur einen Akt hat, muß ſich dieſe Dreiteilung 
finden laſſen. Jeder Akt zerfällt, wie bekannt, wiederum in 
mehrere Scenen. Wenn die Scenerie zu häufig wechſelt, jo 
kommt eine große Unruhe in die Handlung. Das hat der 
Dichter dadurch vermieden, daß ſich jeder der erſten vier 
Akte an einem Orte abwickelt. Der erſte Akt ſpielt vor 
dem Hauſe der Fabier, der zweite auf dem Forum vor der 
Curia Hoſtilia, der dritte im Atrium des konſulariſchen 
Hauſes und der vierte auf dem Marsfelde. Den fünften 
hat der Dichter in zwei Hauptſcenen geteilt, während er in 
den anderen Akten eine Zerlegung in Scenen nicht vor- 
genommen hat. Die erſte Scene des Schlußaktes wird im 
Vorhofe des Veſtatempels entrollt, die zweite, die Schluß⸗ 
ſcene, in einer Felſenſchlucht an der Grenze des römiſchen 
und vejentiniſchen Gebietes. 

Es iſt ſelbſt begabten Dichtern oft recht ſchwer ge- 
worden, den vierten von dem fünften Akte ſcharf zu ſondern. 
Auch Shakeſpeare iſt bisweilen daran geſcheitert, woraus es 
ſich erklärt, daß bei manchen ſeiner Stücke von verſchiedenen 
Herausgebern dieſe Akte verſchieden abgegrenzt ſind. (Technik 
S. 160 und 161.) Eins der Dramen, welches am regel- 
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rechteſten gebaut iſt, dürfte Schillers Maria Stuart ſein. 
Der erſte Akt ſchildert die traurige Umgebung der Maria, 
der zweite den glänzenden Hof ihrer Gegnerin Eliſabeth, der 
dritte erzählt uns, wie die Königinnen einander ſchalten und 
erinnert lebhaft an Brunhildes und Chriemhildes Streit im 
Nibelungenliede. Der vierte endet damit, daß Eliſabeth das 
Todesurteil unterſchreibt und der fünfte mit der Hinrichtung 
der Maria. a 

Jeder einzelne Akt ſoll womöglich eine Zweiteilung 
und einen Höhepunkt enthalten. Der erſte Akt giebt die 
Einleitung. Wie das ganze Drama zweiteilig iſt und wie 
ſeine beiden Teile durch einen dritten verbunden ſind, ſo 
auch dieſer Akt. Der zweite Teil enthält eine Steigerung 
gegenüber dem erſten und leitet ſomit zum folgenden, dem 
zweiten, dem Akte der Steigerung hin. 8 

Erſter Teil des erſten Aktes: 

Erntefeſt. — Sicanius und Tarchna. — Sicanius und 
die Fabier. 

Überleitende Scene: 

Die Fabier und Spurius Icilius. 
Zweiter Teil: ö 
Gaius Icilius. — Fabia. — Des Konſuls Cäſo Fabias 
erſtes Auftreten. 

Uberleitende Scene: 5 

Einwirkung auf ihn. Sein Widerſtand und des Gaius 
Icilius Hoffnung. 

Der zweite Akt iſt der Akt der Steigerung. Das zeigt 
uns ſchon die erſte Scene. Sie entſpricht genau der erſten 
Scene des erſten Aktes. In dieſer ſahen wir den Tribunen 
Sicanius mit dem Vejenter Tarchna verhandeln und fanden 
ihn dann im Streite mit den Fabiern. In der erſten 
Scene des zweiten Aktes hören wir von ihm, daß er im 
römiſchen Senate gegen die Patrizier auftritt, und treffen 
ihn darauf im bitterſten, leidenſchaftlichſten Wortwechſel mit 
den Fabiern, deſſen Schluß ſchon das kommende Ereignis 
andeutet. — Wie im erſten Akte nach der Aufregung der 
erſten Scene eine ruhigere Scene zu dem Höhepunkt des 
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Aktes überleitet, fo auch hier im zweiten Akte zwei Scenen; 
doch ſind auch dieſe überführenden Scenen weit aufregender 
als die im erſten Akte und weiſen auf weitere ernſte Ver⸗ 
wickelungen hin. Dann kommen wir zum Höhepunkte des 
Aktes, in dem die Ermordung des Tribunen geſchildert wird. 
Der zweite Akt ſchließt mit einer Scene, in der wie in der 
Schlußſcene des erſten Aktes eine Hoffnung ausgefprochen 
wird, deren Erfüllung nach den dargeſtellten Ereigniſſen 
nicht mehr ganz unwahrſcheinlich erſcheint. 

Der dritte Akt enthält den Höhepunkt des Dramas. 
Der Hauptteil dieſes Aktes iſt die Unterredung des Konſuls 
Fabius mit Spurius Icilius. Nach den Aufregungen des 
zweiten Aktes wird man beruhigt durch die ſchöne idylliſche 
Scene, in der Fabia und Icilius ſich finden, dann wird 
man allmählich auf die Hauptſcene durch die eintreffenden 
Botſchaften hingeführt. Hier nun iſt es geboten, einen 
Augenblick innezuhalten und Folgendes zu beachten. 

G. Freytag ſagt S. 92 u. f.: „Dieſe Mitte, der 
Höhepunkt des Dramas, iſt die wichtigſte Stelle der Ron- 
ſtruktion, bis zu ihm ſteigt, von ihm ab fällt die Handlung. 
Es iſt nun entſcheidend für die Beſchaffenheit des Dramas, 
welche von den beiden Brechungen des dramatiſchen Lichtes 
in den erſten und welche in den zweiten Teil als die vor⸗ 
herrſchende geſetzt wird, ob das Ausſtrömen oder Einſtrömen, 
ob das Spiel oder das Gegenſpiel den erſten Teil erhält. 
Beides iſt erlaubt.“ Und weiter: „Entweder wird die 
Hauptperſon, der Held des Stückes, fo eingeführt, daß ſich 
Weſen und Eigentümlichkeit desſelben noch unbefangen aus⸗ 
ſpricht. Oder das Drama ſtellt den Helden beim Beginn 
in verhältnismäßiger Ruhe unter Lebensbedingungen dar, 
welche fremden Gewalten einen Einfluß auf ſein Inneres 
nahe legen. Dieſe Gewalten, die Gegenſpieler, arbeiten mit 
geſteigerter Thätigkeit ſo lange in die Seele des Helden, 
bis ſie denſelben auf dem Höhepunkt in eine verhängnisvolle 
Befangenheit verſetzt haben, von welcher ab der Held in 
leidenſchaftlichem Drange begehrend, handelnd abwärts bis 
zur Kataſtrophe ſtürzt.“ 
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Das vorliegende Drama ſteigt im Gegenſpiel auf. 
Darum übergiebt der Dichter, wie Schiller das liebt, den 
Gegenſpielern im erſten Teile die Führung, dem Haupthelden 
aber erſt im zweiten. In der Hauptſcene des dritten Aktes 
wird zugleich die Grundidee des Stückes klar, welche auch 
den Charakter des Fabius ausſpricht. Da ſagt Spurius 
Icilius zum Konſul Fabius: 

O Fabius, du beſter unſrer Herrn, 
Sei minder adlig, du wirſt weiſer ſein. 


Und an einer andern Stelle: 
Unmenſchlich wird die Höhe, der du nahſt, 


Der Fels, den du berührſt, er ſpringt zu Thale 
Und ſchmettert furchtbar in dein eignes Dach. 


Und im vierten Akte heißt es: 


Halt ein! Thu nicht mehr, Richter, als du mußt. 
Unleidlich wird den Göttern, wer ſein Haupt 

Zu hoch heraushebt aus beſcheidnem Maß, 

Das ſie in Pflicht und Kraft dem Manne ſetzten, 
Das Ungeheure bleibt der Götter Recht. 


Sterbend erkennt Cäſo Fabius ſeine Schuld, indem er 
ausruft: 
Und ſcheidend heb' ich meine Hand und flehe: 


Ihr Ew'gen duldet nur den Männermut, 
Der maßvoll ſich beſcheidet. 


In dieſer Hauptſcene tritt das tragiſche Moment da⸗ 
durch ein, daß der Konſul durch Spurius Icilius die Ge⸗ 
wißheit erhält, einer der Fabier fet der Mörder (sgl. 
Freytag S. 88). Hierdurch wird der Konſul aus ſeiner 
bisherigen Ruhe aufgeſcheucht und zum Handeln bewogen. 
Und damit tritt die Wendung im Drama ein, die „Peripetie“ 
heißt. Durch dieſes Moment wird eine kräftige Bewegung 
des zweiten Teiles hervorgebracht. Der dritte Akt ſchließt 
mit dem Ausſpruch des Konſuls, daß er an dem Tage zwei 
Kinder verloren habe und wohl auch noch das dritte, das 
liebſte Kind, wird daran geben müſſen. 


— 


4. Akt. 

Wie in Schillers Maria Stuart der vierte Akt damit 
endet, daß das Todesurteil der ſchottiſchen Königin unter⸗ 
ſchrieben, und der fünfte damit, daß es vollzogen wird, ſo 
ähnlich in dieſem Stücke. 

Der Höhepunkt des vierten Aktes iſt in der Scene 
enthalten, in welcher der Konſul Fabius Gericht in ſeinem 
Stamme hält und erfährt, daß ſein Sohn der Mörder des 
Tribunen ſei. Zu dieſem Höhepunkt führen einleitende 
Slenen, in denen wir erſtens hören, daß Spurius Icilius 
Volkstribun geworden ſei, dann vernehmen wir aus dem 
Munde der Fabia, daß man ihm in ihrem Geſchlechte den 
Tod gedroht habe. Zuletzt erkennen wir aus den Reden der 
Fabier, daß dem Konſul werde heftiger Widerſtand geleiſtet 
werden. Nach der Hauptſcene folgt eine weiter führende 
Scene, durch die der Konſul zu dem folgenſchweren Entſchluß 
getrieben wird, mit ſeinem Stamme allein den Krieg gegen 
Veji zu führen. Damit hat er für ſich und ſein Geſchlecht 
das Todesurteil ausgeſprochen. Und ſo ſchließt denn 
auch der Akt mit den prophetiſchen Worten des 
Spurius Icilius: N 

Des Alten Hilfe haſt du ſtolz verſchmäht, 
Geſpiele meiner Jugend, fahr dahin! 
5. Akt. 


Der Höhepunkt dieſes Aktes findet ſich in der Scene, 
in welcher Spurius Icilius mit dem Konſul Verginius ver⸗ 
handelt. Auf ihn werden wir vorbereitet durch die Unter⸗ 
redung des Spurius mit ſeinem Sohne und durch den 
Abſchied des Gaius Icilius von der Fabia. Nach dem 
Höhepunkt folgt raſch die Kataſtrophe. — Durch den Unter⸗ 
gang der Fabier iſt die Verſöhnung der Geſchlechter mit 
dem Volke möglich geworden. 
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Verteilung der Stenen unter Gegenſpiel und Spiel. 


1. Akt. 

Der Führer des Gegenſpieles iſt in dieſem und dem 
zweiten Akte Sicanius. In dieſem finden wir ihn in der 
erſten und zweiten Scene, in der dritten tritt zum erſten⸗ 
male der zweite Gegenſpieler Spurius Jeilius auf. Die 
erſte Einwirkung auf den Haupthelden zeigt uns die vierte 
und fünfte Scene. 

2. Akt. 

Der Führer des Gegenſpieles iſt in der erſten Scene 
wieder Sicanius. Weitere Einwirkung auf den Haupthelden. 

Der zweite Gegenſpieler tritt in der zweiten und 
dritten Scene auf. 

Das Ende des erſten Gegenſpielers ſchildert die vierte 
Scene. Die fünfte gehört dem zweiten Gegenſpieler. 


3. Akt. 

Die erſte und zweite Scene enthalten eine Nebenhandlung, 
die aber für den zweiten Gegenſpieler wichtig iſt. 

In der dritten, vierten und fünften Scene treibt endlich 
das Gegenſpiel des Spurius den Haupthelden dazu, daß er 
die Führung des Spieles übernimmt, und das zeigt er in 
der ſechſten und ſiebenten Scene. 


4. Akt. 
In dieſem Akte gehört die erſte, zweite und dritte 
Scene dem zweiten Gegenſpieler, die vierte und fünfte dem 
Haupthelden. 


In der ſechſten bringt das Gegenſpiel den Haupthelden 
zu dem entſcheidenden Entſchluß. 


5. Akt. 


In den vier erſten Scenen iſt der zweite Gegenſpieler 
maßgebend, in den drei letzten aber der Hauptheld. 


IV. Geſchichtliche Grundlage. 


G. Freytag ſagt in der Technik des Dramas S. 13 
Folgendes: „Dem Hiſtoriker iſt der Thatbeſtand ſelbſt und 
die Bedeutung desſelben für den menſchlichen Geiſt der 
höchſte Fund. Dem Dichter iſt das Höchſte die eigene Er⸗ 
findung, durch welche er ſchöne Wirkungen hervorbringt, ihr 
zuliebe wandelt er behaglich ſpielend den wirklichen That- 
beſtand.“ Und weiter S. 15: „Einen Stoff nach einheit⸗ 
licher Idee künſtleriſch umbilden, heißt ihn idealiſieren. Die 
Perſonen des Dichters werden deshalb gegenüber ihren Stoff⸗ 
bildern aus der Wirklichkeit mit einem bequemen Handwerks⸗ 
ausdruck Ideale genannt.“ Ferner verlangt G. Freytag von 
dem Dichter eines ſolchen Stückes, daß er ſehr genaue 
hiſtoriſche Studien vornehme, daß er ſeine Seele mit dem 
Kolorit der Zeit erfülle und dann uns die hiſtoriſchen Be⸗ 
gebenheiten und Charaktere, die uns nicht immer verſtändlich 
ſind, menſchlich näher bringe und erkläre. Es darf und 
ſoll der Dichter nicht hiſtoriſch bekannte Namen und That- 
ſachen in ganz anderer Art und Weiſe darſtellen, als ſie 
wirklich geweſen ſind. Er erregt nämlich dadurch in dem 
kundigen Leſer und Hörer einen nicht angenehmen Zwieſpalt. 
Denken wir nur an Schillers Don Carlos. Schiller kannte 
bei dem damaligen Stande der hiſtoriſchen Forſchung keinen 
andern Carlos als den, welchen er geſchildert hat. Wir 
hingegen wiſſen, daß er ganz anders geweſen iſt, und das 
beeinträchtigt in etwas die Wirkung des Stückes. 
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G. Freytag hat das hiſtoriſche Kolorit ſehr treu be- 
wahrt und vorzügliche Studien für ſeine Arbeit gemacht. 
Wenn nicht alle Einzelheiten ſtimmen, ſo erkennt man leicht 
bei jeder Abweichung, weshalb er ſie vorgenommen hat. 
Er fordert (S. 44) ferner, daß die Handlung des ernſten 
Dramas wahrſcheinlich ſei. Um klar zu werden, ob er dieſe 
ſeine Forderung erfüllt hat, wollen wir Folgendes beachten. 
Alle Kenner der römiſchen Geſchichte ſind darin einig, daß 
der Kampf zwiſchen Patriziern und Plebejern ein großartiges 
Schauſpiel darbietet. Man ſieht auf der einen Seite die 
Patrizier mit Zähigkeit ihre Vorrechte verteidigen und auf 
der andern die Plebejer mit Ausdauer nach und nach, 
Schritt für Schritt die Gleichſtellung erringen. So ſtreiten 
die beiden Teile des römiſchen Volkes von der Vertreibung 
der Könige an bis zu den Liciniſchen Geſetzen und bis zum 
Jahre 300 v. Chr., bis endlich das Ziel erreicht iſt. Dieſe 
Fehde führt uns der Dichter vor Augen. Er läßt im 
Stücke den Tribunen Sicanius ſagen: die Patrizier teilten 
mit den Plebejern nur die Luft, nicht Ehe, nicht Gericht 
und auch die Würden nicht. Er ſetzt zunächſt bei dem 
Leſer voraus, daß er wiſſe, was unter Patriziern und Ple⸗ 
bejern zu verſtehen ſei. Da die Beantwortung dieſer Frage 
nicht ganz leicht iſt und namentlich nicht die nach dem Ur⸗ 
ſprunge der Plebejer, ſo geht er in dem Stücke von der 
Thatſache aus, daß dieſe zwei Teile des römiſchen Volkes 
vorhanden ſind. Daß im Gegenſatze zu den Patriziern die 
übrige Menge der Römer nach einigen Forſchern noch in 
Plebejer und Klienten zerfällt, klingt uns in dem Stücke 
hier und da leiſe an, wenn der Dichter von dem Gegenſatze 
ſpricht, in dem die angeſchwemmte Menge in Rom zu der 
ſeßhaften Bauernſchaft ſteht. Doch damit genug. Natürlich 
kann es dem Dichter nicht in den Sinn kommen, zu ſchildern, 
wie die Plebejer eine Würde nach der andern erobert und 
ſo endlich die Gleichſtellung errungen haben. Er hat mit 
ſehr richtigem Blicke den Kernpunkt heraus gefunden. Es 
war für viele Patrizier eine Erlöſung, daß die Ehe frei⸗ 
gegeben wurde. Was halfen dem armen Patrizier alle 
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Ehrenvorrechte, wenn er kein Geld hatte, ſie aufrecht zu er⸗ 
halten; nach Freigebung der Ehe konnte er eine reiche Ple- 
bejerin heiraten und ſo ſeine Lage verbeſſern. Und wenn 
das geſchehen, war es ihm doch nicht gut möglich, ſeine 
reichen plebejiſchen Verwandten ſchnöde zu behandeln. 

Darum hat ſich der Dichter auch nicht geſcheut, einen 
Anachronismus zu begehen. Der Untergang der Fabier fällt 
in das Jahr 477 und die lex Canuleja, durch welche die 
Ehe freigegeben wurde, in das Jahr 445. Solche Anachro⸗ 
nismen finden ſich im Wilhelm Tell, im Egmont und be- 
ſonders im Don Carlos. Während in dieſem die Haupt⸗ 
handlung vor der Zeit ſpielt, ehe Alba in die Niederlande 
geht, hat Schiller eine Scene eingelegt, die ſich nach dem 
Untergange der Armada, alſo 20 Jahre ſpäter zutrug. Man 
hat ſchon längſt anerkannt, daß er das gethan hat, um den 
Charakter König Philipps klar herauszuheben. So werden 
wir auch unſern Dichter nicht tadeln können, wenn er den 
Untergang der Fabier mit der lex Canuleja in Verbindung 
bringt. Kleinere Anachronismen ſtören gar nicht, ſo der 
Umſtand, daß die Fabier erſt nach zweijährigem glücklichen 
Kriege gegen die Vejenter erlagen, während das im Stücke 
ſchneller vor ſich geht. Der Dichter hat beſonders das 
zweite Buch des Livius benutzt. 

Die Stellen des Livius, welche für die Geſchichte der 
Fabier wichtig ſind, ſind folgende, die wir mit einigen ein⸗ 
leitenden Worten anführen. 

Spurius Caſſius Viscellinus, der das Ackergeſetz ge⸗ 
geben und fic) dadurch den Haß der beſitzenden Stände zu⸗ 
gezogen hatte, wurde getötet, wie einige behaupten, von ſeinem 
eigenen Vater; Livius aber ſagt II c. 41: Ich finde bei 
einigen, und das iſt wohl wahrſcheinlicher, daß er von den 
Blutrichtern C. Fabius und L. Valerius des Hochverrates 
angeklagt worden ſei. Durch Urteil des Volkes wurde er 
verdammt und ſein Haus von Amts wegen zerſtört. Mag 
nun jenes Urteil über ihn von ſeiten der Familie oder von 
der Behörde gefällt ſein, es geſchah das unter dem Konſulate 
des Servius Cornelius und Quintus Fabius (484 v. Chr.). 
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Die Fabier machten ſich noch mehr verhaßt, denn Liv. II 
c. 42 heißt es: Der Konſul Fabius verkaufte das, was 
(im Volsker und Aquerkriege) erbeutet war, und lieferte es 
in den Staatsſchatz. Verhaßt war dem Volke der fabiſche 
Name wegen dieſes letzten Konſuls, aber die Patrizier ſetzten 
es durch, daß mit den L. Amilius Cajus Fabius zum Konſul 
erwählt wurde. 

In den Kämpfen zwiſchen Plebejern und Patriziern 
ſiegten (483 — 481) die letzteren und nach Liv. II c. 42 
nicht nur im Augenblicke, ſondern ſie machten auch für das 
folgende Jahr den M. Fabius, den Bruder des Caeſo, und 
den L. Valerius zu Konſuln. 

c. 43. Darauf wurde Q. Fabius und C. Julius 
Konſuln. In dieſem Jahre war daheim die Zwietracht nicht 
geringer und der Kampf gegen die äußeren Feinde noch 
heftiger. Die Aquer griffen zu den Waffen, und auch die 
Vejenter brachen verwüſtend in das römiſche Gebiet ein. 
Da die Sorge wegen dieſer Kriege wuchs, wählte man 
C. Fabius und Sp. Furius zu Konſuln. Die Aquer be- 
lagerten Ortona, eine latiniſche Stadt. Die Vejenter, welche 
ſchon genug geplündert hatten, drohten Rom ſelbſt zu be⸗ 
lagern. Obwohl dieſe Schrecken hätten die Erregung der 
Plebs vermindern ſollen, vermehrten ſie dieſelbe noch. 
Und wieder griff die Plebs zu dem gebräuchlichen Mittel, 
den Kriegsdienſt zu verweigern, aber ſie that es nicht aus 
eigenem Antriebe, ſondern der Volkstribun Sp. Licinius 
meinte, es ſei die Zeit gekommen, in der höchſten Not das 
Ackergeſetz den Patriziern aufzuzwängen, und hatte es des⸗ 
wegen unternommen, die Kriegsrüſtungen zu hindern. Übrigens 
aber kehrte ſich der ganze Haß, den man gegen die tribuni⸗ 
ciſche Gewalt hegte, gegen den, der den Vorſchlag machte, 
und nicht heftiger traten gegen ihn die Konſuln auf, als 
ſeine Amtsgenoſſen ſelbſt. Mit ihrer Hilfe brachten die 
Konſuln die Aushebung zu ſtande. Für zwei Kämpfe zu⸗ 
gleich wird das Heer aufgeſtellt; denn Fabius ſollte gegen 
die Aquer ziehen und Furius gegen die Vejenter. Im Ve⸗ 
jenterkriege geſchah nichts Bemerkenswertes, und auch Fabius 
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hatte mehr Not mit den Bürgern als mit dem Feinde. 
Dieſer Mann rettete allein den Staat, den das Heer, foviel 
es irgend konnte, aus Haß gegen den Konſul preisgab. Denn 
der Konſul zeigte ſowohl bei der Rüſtung für den Krieg 
als auch in der Leitung desſelben ſeine feldherrliche Be⸗ 
fähigung. Als er nun die Schlacht ſo gelenkt hatte, daß er 
durch den Anſturm der Reiterei das Heer der Feinde in die 
Flucht geſchlagen hatte, da wollte das Fußvolk ihn nicht ver⸗ 
folgen. Keine Aufforderung des verhaßten Feldherrn, ja 
nicht einmal wenigſtens die eigene Schande, nicht der Schimpf, 
der augenblicklich die Vaterſtadt bedrohte, noch die Gefahr 
vor dem etwa wieder auflebenden Mut des Feindes konnte 
ſie bewegen, vorwärts zu eilen oder wenn nicht anderes, ſo 
doch in Schlachtordnung ſtehen zu bleiben. Ohne Befehl 
ziehen ſie ſich zurück, und traurig — man hätte ſie für Be⸗ 
ſiegte halten können — kehren ſie in das Lager um, bald 
den Feldherrn verwünſchend, bald die Leiſtung der Reiter. 
Gegen dieſes verderbliche Beiſpiel fand der Feldherr kein 
Heilmittel; ſo ſehr fehlt öfter auch hervorragenden Geiſtern 
die Fähigkeit, Bürger zu regieren als Feinde zu beſiegen. 

Der Konſul zog nach Rom zurück, ohne ſeinen Kriegs- 
ruhm vermehrt zu haben, er hatte nur den Haß der Sol- 
daten noch mehr gereizt und verſchärft. Die Patrizier ſetzten 
es dennoch durch, daß das Konſulat dem fabiſchen Ge- 
ſchlechte verblieb. Man wählte den M. Fabius zum Konſul 
und gab ihm den Cn. Manlius zum Amtsgenoſſen. 

Die bittere Erfahrung, welche Fabius gemacht hatte, be⸗ 
wog die beiden oben genannten Konſuln des Jahres 480 
v. Chr., im Lager ruhig ſtehen zu bleiben, bis die Neckereien 
und Schmähungen der Vejenter die Soldaten bewogen, die 
Konſuln zu bitten, daß ſie gegen den Feind geführt werden 
möchten. 

Nun heißt es Liv. II c. 45: 

Als der Amtsgenoſſe des Fabius durch den Auflauf in 
Furcht geriet, es möchte ein Aufſtand entſtehen und ſchon 
nachgeben wollte, da ließ dieſer durch ein Trompetenſignal 
Stillſchweigen gebieten und ſprach: Ich weiß, Cn. Manlius, 


daß jene fiegen können, aber fie haben es ſelbſt bewirkt, daß 
ich nicht weiß, ob fie wollen. Daher habe ich feſt beſchloſſen, 
das Zeichen nicht zu geben, wenn ſie nicht ſchwören, daß ſie 
aus dieſem Kampfe als Sieger zurückkehren wollen. Den 
römiſchen Konſul hat der Soldat einmal im Kampfe be⸗ 
trogen, die Götter wird er niemals täuſchen. 

Da befand ſich unter denen, die vor allen den Kampf 
forderten, ein Centurio M. Flavolejus. Als Sieger will ich, 
o M. Fabius — ſprach er — aus dem Kampfe zurückkehren. 
Wenn er falſch ſchwöre, ſo rufe er den Zorn des Vaters 
Jupiter, des Mars Gradivus und der anderen Götter über 
ſich. Und ſo ſchwur nach ihm jeder Einzelne im Heer. 
Nach dem Schwure wird das Zeichen gegeben, ſie ergreifen 
die Waffen, ſie gehen in den Kampf, zornglühend und 
hoffnungsvoll. An jenem Tage war die Tapferkeit der 
Plebejer und Patrizier bemerkenswert. Vor allem zeichneten 
ſich die Fabier aus. Sie beſchließen in jenem Kampfe, die 
Plebejer für ſich zu gewinnen, die in den bürgerlichen 
Streitigkeiten ihnen verfeindet worden. Die Schlachtreihe 
wird aufgeſtellt; auch die Vejenter und die etruskiſchen 
Scharen zögern nicht. 

Der Kampf beginnt; wie er verläuft, erzählt Liv. II 
c. 46: Vorzüglich ihren Mitbürgern gewährten die Fabier 
durch ihr Beiſpiel ein hervorragendes Schauſpiel. Als 
Q. Fabius, der die Jahre vorher Konſul geweſen war, ſich 
in den dichteſten Haufen der Vejenter ſtürzte und ſich un⸗ 
vorſichtig mitten unter der Menge der Feinde tummelte, da 
ſtieß ein etruskiſcher Mann, in Kraft und Waffentüchtigkeit 
kampfmutig, ihm das Schwert in die Bruſt. Nachdem dies 
herausgezogen war, ſtürzte Fabius infolge der Verwundung 
nieder. Der Fall des einen Mannes machte auf beide 
Heere Eindruck. Die Römer wichen vor ihm zurück; da 
ſprang der Konſul M. Fabius über den Körper des Da- 
liegenden, hielt ſeinen Schild vor und rief: Habt ihr das 
beſchworen, Kameraden, daß ihr fliehend ins Lager zurück⸗ 
kehren werdet? So viel mehr fürchtet ihr die feigſten 
Feinde, als den Jupiter und Mars, bei denen ihr den Eid 


8 


geleiſtet. Aber ich, der ich nicht geſchworen, ich will entweder 
als Sieger zurückkehren oder neben dir, o Q. Fabius, hier 
kämpfend gegen den Feind angehen. Zum Konſul ſprach da 
K. Fabius, der Konſul des vorigen Jahres: Glaubſt du, o 
Bruder, durch jene Worte es zu erlangen, daß ſie kämpfen? 
Die Götter, bei denen fie geſchworen haben, werden es er- 
langen. Und wir, wie es uns Fürſten geziemt und wie es 
der Fabier würdig iſt, wir wollen mehr durch Vorkampf als 
durch Ermahnungen den Mut der Soldaten ſteigern. So 
ſtürzten denn die beiden Fabier mit eingelegten Lanzen allen 
voran und riſſen die ganze Schlachtreihe mit ſich fort. 

Weil der Konſul Manlius und Quintus Fabius ge⸗ 
fallen war, lehnte der Konſul M. Fabius den Triumph ab, 
und (o. 47) wohl eingedenk deſſen, was er ſich beim Beginn 
des Konſulates vorgenommen, nämlich die Plebejer zu ver⸗ 
ſöhnen, verteilte er die verwundeten Krieger zur Pflege an 
die Patrizier. Den Fabiern wurden die meiſten gegeben, und 
nirgends wurde ihnen mehr Sorgfalt gewidmet. Daher 
wurden die Fabier volksbeliebt und zwar durch keinen anderen 
Kunſtgriff, als durch diefen, der dem Staate heilſam war. 

c. 48. Daher wurde eben ſo ſehr durch den Eifer der 
Patrizier als durch den der Plebejer K. Fabius und 
T. Verginius zu Konſuln erwählt (i. J. 477). Sie ſorgten 
nicht um Kampf, noch um Aushebung, noch um eine andere 
Sache mehr, als daß ſobald wie möglich Plebejer und Pa— 
trizier einig wurden, da man doch ſchon angefangen hatte, 
einigermaßen Eintracht zu erhoffen. Daher meinte Fabius 
am Anfange des Jahres, die Patrizier möchten zuvorkommende 
Geber werden, ehe irgend ein Tribun ein Ackergeſetz vor- 
ſchlüge, ſie möchten ſo gleichmäßig wie möglich das ge— 
wonnene Land den Plebejern aufteilen, es ſei billig, daß ſie 
es beſäßen, durch deren Blut und Schweiß es erworben ſei. 
Die Patrizier gingen darauf nicht ein, einige klagten 
auch, daß Caeſo ſich ob ſeines allzu großen 
Ruhmes überhebe und jein einſt jo lebhafter 
Geiſt entkräftet ſei. Darauf fanden keine Parteiungen 
unter der Bürgerſchaft ſtatt. Die Latiner wurden durch die 
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Einfälle der Aquer beunruhigt. Cäſo wurde mit dem Heere 
dorthin geſchickt und ging in das Gebiet der Aquer, um es 
zu verwüſten. Dieſe zogen ſich in ihre Städte zurück und 
blieben innerhalb der Mauern, weswegen auch kein er- 
wähnenswerter Kampf ſtattfand. Aber die Leichtfertigkeit des 
anderen Konſuls war ſchuld daran, daß die Römer eine 
Niederlage erlitten, und es wäre das Heer verloren geweſen, 
wenn nicht Cäſo Fabius zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen 
wäre. Seitdem war man weder im Kriege mit den Ve⸗ 
jentern, noch hatte man Frieden, es war eine Art von 
Räuberkampf geworden. Vor den römiſchen Legionen wichen 
die Vejenter in ihre Stadt; ſobald ſie merkten, daß dieſe 
fortgeführt waren, durchſtreiften fie feiadlich die Acker. So 
antworteten ſie höhnend auf die Aufforderung zum Kampf 
durch ruhiges Verhalten, und wenn die Römer ruhten, zogen 
ſie in den Streit. Man konnte demnach weder dieſe Ange— 
legenheit ganz aus dem Auge laſſen, noch auch zu Ende 
bringen. 

Auch andere Kriege drohten in der Gegenwart, wie von 
Aquern und Volskern, die nicht länger Ruhe halten würden, 
als bis ſich der noch neue Schmerz der eben erlittenen 
Niederlage beruhigt hätte, und es war klar, daß ſich auch die 
ſtets feindlich geſinnten Sabiner bald rühren würden, und 
ebenſo ganz Etrurien. Aber der Krieg mit den Vejentern 
war mehr anhaltend als gefährlich, und ſie reizten mehr 
durch Schmähreden als durch wirkliche Gefahr, und doch 
durfte man ihn niemals vernachläſſigen noch ſich anderswohin 
wenden. Da trat das fabiſche Geſchlecht den Senat an, und 
der Konſul redete für das Geſchlecht alſo: Der Krieg mit 
Veji macht, wie ihr Senatoren wißt, mehr eine ſtetige als 
eine große Schutztruppe nötig. Sorget ihr für die anderen 
Kriege, und überlaßt die Vejenter den Fabiern. Wir wollen 
den Kampf auf unſere Koſten führen. 

Großer Dank wurde ihm ausgeſprochen. Der Konſul 
kam aus der Kurie heraus und kehrte in ſein Haus zurück, 
begleitet von den Fabiern, die in der Vorhalle der Kurie 
den Senatsbeſchluß erwarteten. Sie erhielten den Befehl, 
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ſich am folgenden Tage bewaffnet vor dem Hauſe des Konſuls 
einzufinden. 

49. In der ganzen Stadt verbreitete ſich das Gerücht; 
man erhebt die Fabier mit Lobſprüchen in den Himmel. 
Das fabiſche Geſchlecht habe auf ſich allein die Laſt des 
Staates genommen; der Krieg gegen Veji ſei eine Sorge 
für Privatleute geworden. Wären in der Stadt zwei ſo 
tapfere Geſchlechter, ſo würde das eine die Vejenter, das 
andere die Aquer für fic) fordern, dann würden alle be- 
nachbarten Völker unterworfen werden können, während das 
römiſche Volk ruhig und in Frieden lebte. Die Fabier er- 
greifen am folgenden Tage die Waffen und kommen da zu⸗ 
ſammen, wohin ſie beſtellt waren. Im Feldherrnmantel 
trat der Konſul heraus und ſah im Vorhofe ſein ganzes 
Geſchlecht geordnet ſtehen. Mitten unter ſie tretend befahl 
er, daß der Marſch begonnen werde. Niemals zog ein Heer, 
weder kleiner an Zahl, noch herrlicher, berühmter und be- 
wunderter durch die Stadt. 306 Kämpfer zogen aus, alle 
Patrizier, alle aus einem Geſchlechte. Jeden von ihnen 
hätte auch ein vorzüglicher Senat zu jeder Zeit als ſeinen 
Leiter nicht verachtet. So zogen ſie aus, mit den Kräften 
eines Stammes dem vejentiſchen Volke Verderben drohend. 
Es folgte ihnen ein anderer zu ihnen gehöriger Schwarm 
von Verwandten und Genoſſen, die weder die gewöhnliche 
Hoffnung noch die gewöhnliche Sorge im Herzen trugen, 
ſondern gewaltige Dinge planten; ein anderer Volkshaufen 
begleitete ſie teils von Sorge erfüllt, teils ſtarr vor liebe⸗ 
voller Bewunderung. Sie ſollten mutig, ſie ſollten glücklich 
ziehen und einen dem Unternehmen entſprechenden Erfolg 
erlangen, dann dürften ſie von ihnen Konſulate und 
Triumphe, alle Belohnungen und alle Ehren hoffen. Als 
ſie beim Kapitol, bei der Burg und bei anderen Tempeln 
vorbeiziehen, da beten ſie zu allen Göttern, die ſie ſehen, 
und an die ſie denken, daß jener Heereszug glücklich ſein 
möge, und daß ſie ſeine Teilnehmer heil und wohlbehalten 
in kurzer Zeit ins Vaterland nnd Vaterhaus zurückführen 
wollen. Erfolglos waren die Bitten. Sie kamen auf 


unglückſeliger Straße durch den rechten Schwibbogen des 
Karmentaliſchen Thores zu dem Fluſſe Cremera. Dort ſchien 
ihnen eine Stelle geeignet, eine Befeſtigung anzulegen. Dar⸗ 
auf wurden L. Amilius und C. Servilius Konſuln. — 
(476 v. Chr.). 

So lange es ſich nur um nichts anderes als um ver⸗ 
wüſtende Streifzüge handelte, da waren die Fabier zahlreich 
genug, nicht nur um den Poſten zu ſchützen, ſondern auch 
durch ihre Unternehmungen das römiſche Grenzgebiet zu 
ſichern und das feindliche zu ſchädigen. 

c. 50. Da die Fabier mehrfach fiegten, fo ſchien dies 
den Vejentern zuerſt hart und unwürdig, dann faßten ſie 
einen ſachgemäßen Plan, den wilden Feind in eine Falle 
zu locken, und ſo freuten ſie ſich, daß die Kühnheit der 
Fabier durch die günſtigen Erfolge wachſe. Deshalb trieben 
ſie bisweilen den Streifparteien Vieh entgegen, als wenn 
das zufällig geſchehen, und ließen die Acker wüſt liegen, aus 
denen ſich die Bauern geflüchtet hatten, und die bewaffneten 
Schutztruppen, die man zur Abwehr der Verheerungen ſchickte, 
flohen öfter in geheuchelter als in wahrer Furcht. Bald 
verachteten die Fabier ſo ſehr den Feind, daß ſie meinten, 
er könne ihren unbeſiegten Waffen nirgends und niemals 
widerſtehen. Dieſe Anſicht verleitete ſie, daß ſie herbei⸗ 
eilten, als ſie in ziemlicher Entfernung von der Cremera 
Vieh erblickten. Als ſie nun unvorſichtig in eiligem Zuge 
über den Hinterhalt, den man auf ihrem Wege gelegt hatte, 
hinausgekommen waren und hin und her ſchweifend das 
wild gewordene Vieh raubten, da erhoben ſich die Feinde, 
und bald waren vorn und hinten nur Gegner. Zuerſt er- 
ſchreckte fie nur das von allen Seiten erhobene Ge— 
ſchrei, dann fielen aber auch auf ſie die Geſchoſſe. Die 
Etrusker ſchloſſen ſich zuſammen und umſäumten ſie mit 
einer Kette von Bewaffneten. Und je mehr der Feind auf 
ſie eindrang, wurden ſie in einen um ſo engeren Kreis zu⸗ 
ſammengedrängt. Alle zogen ſich auf eine Stelle zurück und 
hielten zuerſt die Anſtürmenden ab. Als aber die Feinde 
einen höheren Hügel beſetzt hatten, da fielen 306 Fabier. 
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Es fei nur ein Fabier übrig geblieben als Stammvater 
des fabiſchen Geſchlechtes, welches im Krieg und Frieden 
noch ſo viel Dienſte dem römiſchen Staate leiſten ſollte. 

Der Dichter hat ſich hauptſächlich auf Livius geſtützt, 
weshalb wir hier die breiteren Ausführungen des Dionyſius 
von Halikarnaß nicht beifügen wollen. Wer ſeine Berichte 
von den Heldenthaten der Fabier kennen lernen will, der 
findet ſie in den letzten Kapiteln des achten Buches auf⸗ 
gezeichnet. Uber die Kataſtrophe, welche das Geſchlecht 
der Fabier beinahe vernichtete, meldet Dionys im neunten 
Buche Folgendes: 

c. 15. Als darnach der Senat von den Konſuln zu⸗ 
ſammengerufen und eine Unterſuchung angeſtellt worden war, 
auf welche Art und Weiſe der Krieg mit den Vejentern zu 
führen ſei, da ſiegte folgende Anſicht: Man müſſe an der 
Grenze ein feſtſtehendes Lager haben, deſſen Beſatzung immer 
unter Waffen das Land beſchützen könne. Aber es machte 
ihnen der Koſtenpunkt Sorge, da der Aufwand für die Be⸗ 
ſatzung ſehr groß ſein würde; es ſeien nun die Mittel des 
Staates durch die häufigen Feldzüge verzehrt und die 
Einkünfte der Bürger durch die Abgaben erſchöpft. Noch 
mehr Verlegenheit bereitete ihnen die Frage, wie ſie die ab⸗ 
zuſendende Beſatzung ausheben ſollten, da doch wohl nicht 
einige freiwillig für alle eintreten und nicht zeitweiſe, 
ſondern dauernd die Gefahr übernehmen würden. Als man 
in bezug auf beide Fragen ſich in Verlegenheit befand, da 
beriefen die beiden Fabier die Geſchlechtsgenoſſen. Nachdem 
ſie mit ihnen Rats gepflogen hatten, erboten ſie ſich, dieſe 
Gefahr freiwillig für alle auf ſich zu nehmen. Sie würden 
ihre Klienten und Freunde mit ſich führen und auf eigene 
Koſten kämpfen, ſo lange der Krieg währe. 

Die Fabier führten 4000 Leute mit ſich, meiſt Klienten 
und Freunde; von ihrem Geſchlechte 306. 

Dann beſchreibt Dionys das auf einem Felſen nicht 
weit von Veji gelegene befeſtigte Lager und die glücklichen 
Streifzüge. Den Untergang der Fabier erzählt Dionys 
ähnlich wie Livius, nur viel ausführlicher und fügt 
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ſchließlich e. 22 noch die Bemerkung hinzu, es ſei nicht 
wahrſcheinlich, daß nur ein Fabier übrig geblieben ſei als 
Stammvater der ſpäter genannten Fabier. Seine Gründe 
dafür ſind ſicher ſtichhaltig, doch übergehe ich ſie hier, da ſie 
zum Verſtändnis des Dramas nichts beitragen. 


J. Charaktere. 


1. Cäſo oder Käſo Fabins. 


Nach Freytags Meinung, der auch andere Schriftſteller Gao 
zuſtimmen, iſt es wünſchenswert, daß ein ernſtes Drama nur ga 
einen Haupthelden habe. Dieſer ſeiner Anſicht iſt der dabins. 
Dichter treu gefolgt und hat in dieſem Drama den Cäſo Fabius 
als Haupthelden hingeſtellt. Die Fabier, Valerier und 
Claudier ſind ſabiniſche Geſchlechter. Daß die Claudier im 
Jahre 504 v. Chr. nach Rom eingewandert ſind, wiſſen wir 
aus Livius II C. 16 und aus Dionyſius V c. 37—A9. 
Sie ſollen 5000 Klienten mitgebracht haben und find nnter 
die Patrizier aufgenommen worden. Wann die Fabier und 
Valerier nach Rom gekommen ſind, können wir nicht mehr 
angeben. Die Fabier behaupten, ſie hätten dort ſchon gewohnt, 
ehe die Stadt gegründet worden ſei. Wahrſcheinlich hauſten 
fie am Palatinus; wenigſtens ſtand da im Forum boarium 
die ara maxima. Zwiſchen dem Capitolium und Palatium 
findet ſich ferner der fornix Fabianus links von der via 
sacra zwiſchen ihr und dem Tiber. An jenem Altare wurde 
Herkules verehrt, unter welchem Namen der ſabiniſche Gott 
semo Sancus gefeiert wurde. Ihm iſt der eingefriedigte 
Bauernhof heilig. Dieſen semo Sancus oder Herkules ſehen 
die Fabier als den Gott ihres Stammes an. Vgl. 1. Akt 
V. 653 u. f.: 

Die Götter ruf' ich an, die Segenſpender, 
Dich, Schutzgott meines Stammes, Herkules! 
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Das wilde Volk der Hirten lehrteſt du 
Zuerſt das Feldgeſtein zum Walle ordnen 
Und wüſtes Land zur feſtgeſchloſſnen Flur. 
Du legteſt um die ruheloſen Ahnen 

Den feſten Ring der Blutgenoſſenſchaft 

Und frommer Bräuche, und du lehrteſt ſie 
Dem Haupt gehorſam, allen Trotz bezwingen. 

Sein Dienſt iſt, wie Livius I C. 7 berichtet, ſchon 
vor Romulus durch Evander eingeführt worden. Solche 
ziviliſatoriſche Verdienſte, wie ſie einer geordneten Bauern⸗ 
wirtſchaft eigen zu ſein pflegen, haben ſich die Fabier frühe 
erworben. So ſagt ihr bitterſter Feind Sicanius von ihnen 
im 1. Akt V. 54 u. f.: 

Das ſind die Wölfe Roms, die Fabier, 
In grauen Vorzeiten haben ſie zuerſt, 
So ſagt man, Bohnen in das Land geſtreut, 
Und um die Zicklein mit dem Wolf gerungen. 

Von dem Pflanzer der Bohnen ſollen ſie auch den 
Namen Fabier erhalten haben, denn Faba heißt „Bohne“. 
Bedenken wir, daß die Römer ein ackerbautreibendes Volk 
waren und ihr Adel ein rechter Bauernadel. Wo ſich ein 
ſolcher findet, da treffen wir auch ähnliche Namen; man 
denke an die Herrn von Schweinichen, lateiniſch Porcii, an 
die von Katte (Katze), an die von Ploetz, von Behr (Eber), 
von Voß (Fuchs) u. a. m. Wie die Familie Behr einen 
Eber im Wappen führt und die Familie Voß einen Fuchs, 
ſo nimmt der Dichter an, daß alle Fabier als Zeichen ihrer 
Zugehörigkeit zum Geſchlechte ein ſilbernes Wolfsbild um 
den Hals getragen haben. Dies iſt eine Erfindung Freytags 
und wird nirgends bezeugt. Wir wiſſen wohl, daß viele 
Geſchlechter eine Art Wappen geführt haben, doch von den 
Fabiern iſt davon nichts bekannt. Allerdings war die Familie 
beim Feſte der Lupercalien eine der dabei thätigen. 

Der Konſul Cäſo, das Haupt dieſes mächtigen Geſchlechtes, 
iſt wohl ſtolz auf den alten Adel ſeines Stammes, nament⸗ 
lich gegenüber den Plebejern, die erſt viel ſpäter als die 
Fabier nach Rom gekommen ſind. Es wird doch jetzt faſt 
allgemein angenommen, daß die Plebejer, ehe ſie nach Rom 
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gezogen ſind, Einwohner der von Rom eroberten Städte ge⸗ 
weſen und daß ſich nur die beſitzloſen Leute aus ihnen in 
Rom ſelbſt angefiedelt haben. Dieſe Anſicht ſcheint der 
Dichter zu teilen, wenn er von der angeſchwemmten 
Menge ſpricht, und wenn er ihr die ſeßhafte, feſte Bauern⸗ 
ſchaft gegenüberſtellt. Aber ſelbſt wenn man dieſer Meinung 
nicht beitritt, ſondern annimmt, daß die Plebejer aus den 
Klienten der patriziſchen Geſchlechter entſtanden ſeien, ſo 
wird man das Gebaren des Fabius verſtehen. Sein 
Geſchlecht ſtammt nach ſeiner Anſicht vom Gotte Herkules und 
beanſprucht deswegen ſchon eine hohe Stellung im römiſchen 
Volke. Es hatte ferner ſtets eine hervorragende Rolle geſpielt 
und ſich in allen Kämpfen gegen äußere Feinde bewährt. 
Die Patrizier verrichteten den Gottesdienſt für den Staat; 
ſie verkündeten das, was der Vogelflug andeutete und was 
beim Opfer die Eingeweide der Opfertiere anzeigten. Sie, 
die alſo ſo von den Göttern bevorzugt waren, mußten eine ehe⸗ 
liche Verbindung ihrer Kinder mit Plebejern als eine religiöſe 
Verirrung anſehen. Das giebt auch Livius IV, 2 als einen 
Hauptgrund des Widerſtandes der Patrizier gegen die lex 
Canuleja an. Er ſagt nämlich an jener Stelle: quas 
quantasque res C. Canulejum agressum. Colluvionem 
gentium, perturbationem auspiciorum publicorum priva- 
torumque afferre, ne quid sinceri, ne quid incontaminati 
sit, ut discrimine omni sublato nec se quisquam nec suos 
noverit. Aus dieſer Anſchauung werden die Worte des 
Caeſo Fabius verſtändlich, die er in der Unterredung mit 
dem Spurius Icilius (Akt 3, V. 435 u. f.) ausſpricht: 
Spurius: Und darum fleh' ich jetzt von deiner Macht 
Das Recht der Ehe zwiſchen uns und euch. 
Konſul: Gleichmütig wie im Handel forderſt du 
Das Unerhörte, treibt auch dich der Wahn? 
Ins Hausrecht der Geſchlechter drängſt du dich — 


und weiter: 


Schlecht ſühnt den Frevel neuer Bruch des Rechts, 
Das Haupt des Adels bin ich wie der Menge, 
Und älter iſt der Edlen Recht. 
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Dann: 
Der Stadt geweihte Satzung ſoll ich werfen 
Und brechen der Geſchlechter altes Recht, 
Soll Rom verkaufen um der Meinen willen, 
Um meinetwillen — nimmer, nimmermehr. 

Auch Spurius Jecilius war in dem Glauben auf⸗ 
gewachſen, daß eine Ehe zwiſchen Patriziern und Plebejern 
faſt unmöglich ſei. Das erſehen wir aus dem Zwiegeſpräch 
(2. Akt, V. 273 u. f.), welches er mit ſeinem Sohne Gaius 
hat. Als dieſer ihm geſteht, daß er die Fabia zur Frau 
begehre, antwortet er: 

Die Fabia? Des alten Konſuls Kind? 

Nun, wenn's nicht ärger iſt, das will ich tragen. 

Noch höher aufwärts war beim Styx unmöglich, 

'S iſt nah' genug am Monde, tapfrer Sohn. — 
und weiter: 


Was? wie? Du denkſt daran? Du wagſt im Ernſt? 
Still, Gaius, ſchon das Sprechen bringt Gefahr. 
ferner: 
Du bethörter Sohn! 
Des Konſuls Kind? Vergeblich freite jüngſt 
f Der große Tuskerkönig um das Weib. 
Gaius: Ein Bürger bin ich, und dem größten Herrn 
Der Fremde gleichet ſich der freie Mann. 
Spurius: Doch nicht dem Adel. Der Geſchlechter Brauch 
Verbietet ſolch ein Bündnis. 
Gaius: Ungerecht 
Gab ſolche Satzung ſich der Adel ſelbſt. 


Spurius: Ihr Glauben iſt's an Ebenbürtigkeit, 
Ihr Hausgeſetz, uralt und eiſenfeſt. — 


Unter dieſem Hausgeſetz hatte auch der Tribun Sicanius 
gelitten (2. Akt, V. 188). Er ſagt zum Konſul: 


Du forderſt Ruh und gleiches Maß von mir, 
Dem ungleich ihr das Leben habt zerriſſen? 
Bei mir, der machtlos wurde, ſuchſt du Recht? 
Den edelſten Geſchlechtern gleicht das meint, 
Mein Vater trug wie ihr den Purpurſtreif; 
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Da habt ihr mich, den adlig freien Mann, 
Durch euren Spruch vom eignen Stamm geſchieden, 

Gefehmt und ausgeſchloſſen vom Altar 

Des Hauſes, ee im Senat; 

Weil ſich mein Vater das Gemahl erwählt 

Nach eignem Willen, nicht aus eurem Bann. 
Die mich gebar, war eines Bauern Kind; 

Un rühmlich ſchaltet ihr das Ehebett, 

Ich leb' und atme gegen euer Recht. 


Und dieſer antwortet: 


Die Väter haben die Hügelſtadt gegründet: 
Auf Zucht der Männer und beſcheidnen Mut, 
Die Willkür, welche dreiſt der Seele Trieb 
Hob über Brauch und Sitte, haßten ſie. 
Ein ehern Band ſchließt jeden zum Genoſſen, 
Den Sohn zum Vater und den Mann zur Stadt. 
Wer ſich darüber hebt, vergeht. — 5 
ferner: 

oF Nichts gilt der Einzelne mit ſeiner Luft, 

Nur eine Liebe gilt: zum Vaterland; 


Und die du hier als Adel hart verklagt, 
Sie ſind beſtellt zu Hütern ſolches Sinns. 


Aus dieſer Anſchauung erklärt ſich zunächſt fein Benehmen 
gegen ſeine geliebte Tochter Fabia. Daß er ſie zärtlich liebt, 
geht aus der Freude hervor, mit der er die Gerettete (Akt 1, 
V. 434) begrüßt: 


Eine Stunde bringt 
Dem Herz des Vaters banges Leid und Glück. 
Jetzt ſchwindet jede Sorge mit dem Gruß. 
Ich hab euch wieder. — 
und weiter, als er vernimmt, daß fie den Gains Jeilius 
zum Manne begehrt, da ſagt er (Akt 3, V. 659): 
Armes Weib! a 
Du haſt die Mutter früh verloren, geh! 
Fabia: O weiſe mich nicht zürnend von dir ab, 
; Krank iſt mein Leben, ſchmerzvoll zuckt das Herz. 
Durch grauſe Wildnis ohne Troſt und Rat 
Irrt mein Verlangen, einſam, hoffnungsleer: 
Kein Ohr vernimmt mein Seufzen, mir berührt 
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Kein Finger liebevoll die heiße Stirn. 

Einſt hüllteſt du das Kind in dein Gewand, 
Zu deinen Füßen weint ich, bis im Schlummer 
Die Thränen ſchwanden, und erwachend lag 
Ich feſt umſchlungen an des Vaters Bruft. 

O neige wieder mir dein Antlitz zu, 

Hör' gütig an, was ich dir ſtammelnd klage, 
O ſei mir herzlich! 


Konſul (kalt): Geh', Plebejerbraut. 
Und nach ihrem Abgange: 


Das Auge rein, und niedrig der Gedanke, 
Schuldlos das Leben, und im Stillen doch 

Das Unerlaubte ſchon geträumt. — Fürwahr! 
Wenn ſo die Unſchuld ſich in Frevel wandelt, 
Verkehrt noch leichter ſich die rauhe Kraft 

Des Mannes. — 

Alſo frevelhaft iſt es nach ſeiner Meinung, wenn das 
altgeheiligte Ehegeſetz gebrochen wird; unbedingt müſſe jeder 
Bürger alles gegenüber dem Geſetze der Stadt opfern: ſeine 
eigenen Gefühle, ſeine Verwandten und ſein Geſchlecht. Für 
den Konſul gilt nur eine Liebe, wie er es dem Sicanius 
gegenüber ausſpricht, nämlich die zum Vaterlande. So hoch 
wir auch den Patriotismus ſchätzen und ehren müſſen, ſo 
können wir uns doch mit der Anſchauung nicht befreunden, 
die ihr die geheiligteſten Gefühle zum Opfer bringt. Haben 
wir nicht die franzöſiſchen Offiziere bitter getadelt, welche ihr 
1870 gegebenes Ehrenwort gebrochen und nach ihrer 
daraufhin erfolgten Freilaſſung dennoch gegen die Deutſchen 
gekämpft haben? Wir loben nicht den Brutus, der ſeinen 
Sohn hinrichten ließ und nun gar noch der Hinrichtung 
beiwohnte, wir preiſen auch nicht die ſpartaniſche Mutter des 
Pauſanias und halten dieſes Benehmen für eine Übertreibung 
des Gerechtigkeitsgefühls. Aber freilich erkennen wir an, 
daß die Lage eines Menſchen dadurch eine entſetzliche werden 
kann. Wie iſt die Frage zu löſen — wie weit geht das 
Recht der Familie, und wie weit das des Staates? Wer 
will da eine Regel feſtſtellen! Der Zwieſpalt kann dann 
oft nur durch den Tod beendet werden. Der Konſul Fabius 
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will dem Beiſpiel ſeines Ahnherrn Brutus folgen, aber die 
Zeit iſt eine andere geworden. Wenn man den Brutus noch 
damit entſchuldigen kann, daß die neu gegründete Republik 
eines ſolchen Opfers bedurfte, falls ſie nicht untergehen ſollte, 
ſo lag hier die Sache doch anders. Solche Gefahren be⸗ 
drohten den Stamm nicht. Außerdem aber billigte niemand 
das übertriebene Gerechtigkeitsgefühl des Konſuls, weder ſein 
Mitkonſul Verginius noch die übrigen Patrizier, ſeinen Stamm 
mit eingeſchloſſen; noch auch Spurius Icilius. Als der 
Bauer aus alter Anhänglichkeit ihm den Schwur leiſtet, er 
wolle nichts verraten von dem, waß er wiffe, falls der 
Konſul nicht ſelbſt ſein Zeugnis begehre, da antwortet Fabius 
l e: 

Am Tage des Gerichts auf offnem Markt 

Hör' ich die Zeugen. Dann, Icilius, 

Wird dich der Konſul rufen. Lebe wohl. 
Spurius: Du wirſt nicht rufen, Konſul, hüte dich, 

Troſtloſes ſinnſt du, hemme deinen Fuß, 

Unmenſchlich wird die Höhe, der du nahſt, 

Der Fels, den du berührſt, er ſpingt zu Thal 

Und ſchmettert furchtbar in dein eignes Dach. 

Und wie der alte Bauer, ſo denkt auch der Patrizier 
Verginius. 

Als Fabius (3. Akt, V. 205 u. f.) aus dem Munde 
ſeines Mitkonſuls Verginius vernimmt, daß ſich die Patrizier 
über den Mord freuen, der an Sicanius verübt iſt, kann er 
das nicht begreifen: 

Und wie aus einem Traum erwachend, ſeh' ich 
Mich fremd in fremdem Lande, dich, Virgin, 
Den Adel, den Senat, ich kenn euch nicht. 


Hab' ich geſchlummert auf dem Ruderſitz? 
Wer ſeid ihr, Fremde? Römer ſeid ihr nicht. 


Darauf antwortet Verginius: 


Wohl träumteſt du. Dein großer Sinn bezwang 
Die Männer ſich in ſtiller Tyrannei, 
Wie dn ſie ſehen wollteſt, wurden ſie, 
So oft dein Auge leuchtend auf ſie flog, 
Und lange warf die dunkle Flut der Stadt 


ce ae oe 


Dir täuſchend ein verklärtes Bild zurück, 

Dein eignes Antlitz war's im Wiederſchein, 
Verhängnis wird die höchſte Kraft dem boten 
Der in den Kleinen ſeine Größe hofft. 

Du biſt in Hoheit über uns gewandelt, 

Und unterdes erwuchs aus grüner Saat 

Ein Wald voll Dornen, der dem Römerleib 

Die ſcharfen Stacheln bis zum Herzen ſtößt. 


Konſul: War ich ſo blind? Wohlan, ich will den Adel, mee ; 
Senat und Volk zu meiner Blindheit zwingen. — 
und: : Ab ISD 
Wir thun die Pflicht, nicht minder und nicht mehr. on 
Wie Fabius den Begriff der Pflicht auffaßt, fo. die 
andern Patrizier nicht. Dadurch entſteht ein Kampf und 
Zwieſpalt, über den ag Bat (3. Akt, V. 275) ſich alſo 
äußert: 
Und dennoch ahn' ich, hier 3 ein Kampf, 
Der tief uns allen in die Seele schneidet. * 
Dieſer Ausſpruch bewahrheitet ſich alsbald an dem 
Konſul Fabius. Nicht nur die Patrizier, nicht nur ſein alter 
Freund und Jugendgenoſſe verurteilen ſein Auftreten, ſondern 
am allermeiſten tritt ihm ſein eigenes Geſchlecht entgegen. 
Das uralte Geſetz des Stammes lautet (4. Akt, V. 268). 
‘ Gehorcht dem Vater, ehret die Genoſſen 
Euch ziemt des Bruders Unrecht zu berſchweigen 
Doch adlig iſt, in eigner That und Not 22 375 
Dem Stamme wahrhaft Ja und Nein zu ſagen. ; 
Als der Konſul Fabius erfährt, daß fein Sohn Marcus 
der Mörder iſt und er ihn nun richten will, da ruft ihm 
der älteſte Stammgenoſſe zu (4. Akt, V. 411 u. f.): 


Halt ein! Thu mehr nicht, Richter, als du mußt. 
Unleidlich wird den Göttern, wer ſein Hanpt 
Bu u hod heraushebt aus beſcheidnem Maß; 
Das ſie in Pflicht und Kraft dem Manne ſetzten, 

Das Ungeheure blieb der Götter Recht. 5 


Und der Sohn des Konſuls Marcus hebt den Gegenſatz 
in folgenden Worten (4. Akt, V. 420 u. f.) ſcharf hervor: 


Sieh, ich kenne dich, 
Ein Weiſer biſt du, tugendhaft und ſtark, 
Du ſorgſt für Rom, ich dachte nur der Meinen. — 
und: 
So nimm mich hin und thue, was du mußt. 
Worauf Quintus Fabius (4. Akt, V. 436): 


Merk was du mußt! Du mußt, was wir dir wollen. 
Hoch ehrbar iſt uns das Geſetz der Stadt, 
Doch höher gilt das Recht des eignen Blutes — 


und: 
Uns verfallen biſt du, 
Mit Leib und Leben dienſt du unſrer Ehre, 
Dein Blut gehört uns, wie das unſre dir. 
Ferner: 4 8 


Nicht richten darfſt du gegen unſren Willen, 
Und wir, die Deinen, weigern dir ſein Haupt, 


worauf der Konſul: 


Schweig, Bruder meines Vaters, eher weicht 
Der Stern des Tages aus der hohen Bahn, 
Als von dem Rechte mein entſchloſſ'ner Wille. 

Als der Konſul trotz aller Abmahnungen ſeinen Sohn ſelbſt 
hinrichten will, da erhebt ſich der ganze Stamm gegen ihn; 
ſie fallen alle ſeinem Sohne zu, worauf der Konſul ſein 
Geſchlecht verflucht. Nun kann nur der Tod den Zwieſpalt 
löſen. Auf der einen Seite ſteht allein der Mann, welcher 
den Staat über das Geſchlecht ſtellt, und ihm gegenüber der 
ganze Stamm, der das Recht desſelben höher ſchätzt als den 
Staat. Da findet der Konſul die Löſung des Zwieſpaltes, 
indem er die Kräfte ſeines Geſchlechtes zum Wohle des 
Staates zu verwenden weiß. Er klagt ſich ſelbſt an, daß 
er den Übermut ſeines Geſchlechtes genährt habe (5. Akt, 
V. 485). Als Marcus ihn fragt, warum er ſie alle, den 
jungen Bruder und ſich ſelbſt opfere, da antwortet er: 

i Du fragſt! 
Ich bin ein Fabier, wie du und er. 
Der Trotz, der deine Hand ans Meſſer ballte, 
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Erzogen hab' ich ihn in meinem Stamm, 

Zu ſtolz war ich auf unſres Hauſes Glanz, 
Stolz auf die Tugend des geliebten Sohnes, 

So lebt ich blind, ſo traf uns das Verhängnis — 


und (5. Akt, V. 402): 


Gewaltig wuchs der Stolz in unſern Seelen, 
Hoch über Recht und Ordnung ſchwoll der Mut, 
Getötet haben wir und Tod geſonnen, 

Mißachtet das Geſetz der Stadt, zerriſſen 

Die letzte Feſſel, Ehrfurcht vor den Ahnen. 

So war im Bann der Mauern und Altäre 
Nicht Ra um für unſre heiß empörte Kraft, 
Nicht Scheu und Schranke für verbotnes Fordern, 
Kein Götterfrieden für das wilde Herz. 

Drum hab' ich in die Wildnis uns geführt, 

Der Fabier Heimat iſt jetzt Wald und Fels. 
Den Todesgöttern hab' ich uns geweiht. 


So ſtarr aber auch der Konſul die Pflichterfüllung als 
das höchſte Gebot anerkennt, ſo kann er doch das Gefühl 
nicht ganz unterdrücken. Als es zum Ende geht, da bricht 
es mit elementarer Kraft hervor. Wie Marcus (5. Akt, 
V. 494) ihm zugiebt: 


Du thateſt wie ein Gott und wir als Frevler! 
Du liebteſt mich, uns alle; mehr die Pflicht. 
Aus kalter Pflicht auch ſtirbſt du mit den Deinen. 


da antwortet er: 


O traue nicht, daß maßlos meine Kraſt, 

Ahnſt du den Sturm im tiefſten Leben nicht, 
Der mich verwüſtet? Marcus, armer Sohn, 
Kennſt du nicht mehr des Vaters treues Herz. 


Und als nun alle gefallen ſind, da bittet er den Icilius 
(5. Akt, V. 524), er ſolle ihm den jüngſten Sohn, den 
Quintus, retten und dafür geſegnet ſein. 
Sterbend bekennt er ſeine und der Seinen Schuld 
(5. Akt, V. 545) mit den Worten: 
Und ſcheidend heb' ich meine Hand und flehe: 


Ihr Ew'gen duldet nur den Männermut, 
Der maßvoll ſich beſcheidet. — 


5 


Der ganze übrige Stamm der Fabier, der fic) in zwei 
Abteilungen ſondert, in die älteren und jüngeren, iſt eines 
Sinnes. Alle ſehen die Blutsgenoſſenſchaft als das feſteſte 
Band an; erſt nach dieſem kommt die ſtaatliche Gemeinſchaft. 
Dieſe Anſicht vertritt, wie wir ſchon beſprochen haben, von 
den älteren Mitgliedern des Geſchlechtes vor allem des 


Konſuls Oheim, der betagte Quintus Fabius. Gaus 
Seine Meinung ſpricht er (4. Akt, V. 436) aus, b 
wie folgt: Altere. 


Hochehrbar iſt uns das Geſetz der Stadt, 
Doch höher gilt das Recht des eignen Blutes. 
Noch war die Burg der Römer nicht gegründet, 
Da nagten unſre Ziegen an dem Kraut 

Des leeren Felſens; alt iſt unſer Stolz. 
Manch edles Haus verging, doch wir gediehen, 
Denkſt du weshalb? Weil wir die Kinder pflegten, 
An Erben reich ſein, war uns ehrenvoll, 

Je mehr der Knaben im gefüllten Haus, 

Je größer unſer Ruhm. So wuchſen wir 
Ein Wald von Eichen, ſchwierig für die Feinde, 
Ehrwürdig auch der angeſchwemmten Menge, 
Als Herren Roms. 

Der bedeutendſte der jüngeren Fabier iſt des Konſuls e 
älteſter Sohn Marcus, ein ſchon erprobter Held, der im n 
nächſten Jahre das Konſulat bekleiden ſollte. Auf ihn kann 
man mit Recht das Wort anwenden: zwei Seelen leben ach 
in meiner Bruſt. Er iſt einmal ein Fabier, wie ſein Vater 
von ſeinem jüngſten Sohne Quintus ſagt (3. Akt, V. 605): 

Ein Fabier, ſonſt nichts? armſelig Ding! 
Du wirſt ein Edler, wie die andern auch. 

Er iſt treu ſeinen Brüdern und den Gegnern Feind. 
Wie die andern jungen Fabier erhebt er ſich hoch über die 
Plebejer und verhöhnt ſie bei paſſender Gelegenheit, wie das 
der Tribun Sicanius ſehr wohl (1. Akt, V. 125) bemerkt: 


Er höhnt die Bürger, und ſie merken's nicht. 
Dies Wort bezieht ſich auf die Unterredung, die Marcus 
(1. Akt, V. 111) mit den Bürgern führt: 
Stimme im Volk: Die Götter ſegnen dich! 


S ae 


Marcus: Habt alle Dank. 
800 Ihr weingetränkten Kehlen, bleibt mir hold, 
Grüßt eure Liebchen. — 


Knabe: Heil dem edlen Marcus! 
Marcus: Ein tapfrer Knabe! Wem gehört er an? 


Die großen Augen trägt er als Geſchenk 
Von dir — woher des Landes, ſchmucke Frau? 


Frau: Bin eine Bürgerin. 


Marcus: Mit Achtung Hor ich's, 
Doch wie, ſolch' holdes Antlitz lacht in Rom 
Und blieb verborgen. — Ei, was will ſt du Tropf! 


Annius: Sie iſt mein Weib. 
Marcus: Wer leugnet das, Geſell? 
Doch halt! Die Narbe kenn' ich — neben mir 
Im heißen Kampfe ia ich dies Geſicht — 
Nimm dein Gemahl, Kamrad, erziehet euch 
Den Knaben gut, daß er dem Vater gleiche. 


Wenn nun auch Marcus ſich bei den Gelagen der 
jungen Fabier am Feſte der Saturnalien beteiligt, ſo bewahrt 
er dabei ſtets eine ruhige Haltung und nimmt eine herbor- 
ragende Stellung ein. Seine Scherze ſind immer würdig 
und ernſt. 

Als einer der Genoſſen vor den andern erzählt, daß 
ein fremdes Mädchen ihn bezaubert habe, da warnt er ihn 
ſpottend (1. Akt, V. 196): ; 2 1 8779 

Wie, Vetter? Hüte dich: der Pontifex 
Iſt eifrig, und wer zaubert, wird gefehmt. 

Er iſt aber doch nicht nur ein Fabier, ein Edler, wie 
die andern auch; er weiß etwas davon, daß höher als der 
Begriff Fabier der Begriff Römer ſteht. Deshalb ſagt er 
(J. Akt, V. 209 u. Pa 

Ich vernahm, 

Es lebt bei anderm Menſchenvolk die Kunſt 
Des Sanges, welcher weich die Seele löſt. 
Doch ſchwerlich fügt, mein Liebling, ſolcher Kunst 


Sich deine Kehle. 
Denn wo der Römer geht, da rauſcht die Luft 


In hartem Klange, wie von Speer und Schild, 
Hart wie der Bruſt Metall tönt ihm die Weiſe, 
Und wenn er zehnmal fein die Töne wählt 
Und um das Liebchen ſeufzt im Morgenwind, 
Das Echo hier im Lande fälſcht den Laut, 

Und was zurückſchwebt an der Hörer Seele, 
Iſt immer Drohung, Zorn und Schlachtgeſchrei. 


Ferner weiſt er (1. Akt, V. 147) femme’ e an, 
7 Tribun Sicanius auszuweichen: ae 


Du freuſt dich in erloſchne Glut zu blaſen, 
Dein Amt iſt Hader, dein Behagen Streit, 
Ihr aber weicht aus ſeinem Pfade, gebt 
Die Straße frei. Iſt dies Gefäß auch voll 
Von bittrer Galle, dennoch iſt's geweiht 
Durch Götterſegen und der Väter Schwur. 


Allmählich aber ſteigert ſich ſein Grimm gegen den 
Tribunen, und er vergißt trotz aller Ermahnungen des 
Vaters, was er dem Staate ſchuldig iſt, und verfällt ganz 
den Forderungen der Geſchlechtsgenoſſen. Als der Tribun 
Sicanius den Krieg gegen Veji verweigert, da meint Marcus 
(2. Akt, V. 112): 


O Schmach, o Übermut des ſchlechten Mannes! 
Nicht Römer — Sklaven ſind wir, die den Streich, 
Der ihre Wange trifft, {till ſeufzend tragen, 

Und mit verzog'nem Antlitz kläglich ſich 
Verneigen — ja — unſäglich iſt die Schmach. — 


und weiter (2. Akt, V. 119 . 


Und wie er's weigert! 
Mit kaltem Hohn verklagt er unſern „ 
Uns warf er Herrſchaft vor und Beuteluſt; 
Er ſchalt die Väter, drohte mit der Wucht 
Der Fäuſte, die ſein Wink zuſammenballt. 
In jedem Aug' erglühte Zorn und Scham, 
Der Vater hob die Hand, und ſchweigend wies er 
Zum Bild des Gottes, trotzig ſtand der Wicht. . 
Das Argſte kam, das Leßzte tragen wir. A 


(bat ee das Vorgehen des Tribunen wird au er au 
Außerſten gedrängt (2. Akt, V. 168) und meint; 6 
Ich denke, wie man's heute hindert. 25 
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und (2. Akt, V. 254): 
Ha genug! — (tonlos) Er ſtirbt. 


Als es aber nun zur That kommen ſoll, da wacht in 
ihm doch der Zweifel auf, ob ſie gerechtfertigt ſei. Marcus 
hat ſich im Zorne dem Beſchluſſe der jüngeren Fabier ge⸗ 
fügt, aber er empfindet Gewiſſensbiſſe, denn er weiß, daß 
das Vorhaben ruchlos iſt (2. Akt, V. 489): 


Abwärts führt der Weg 
In ſchwarze Tiefe, wie zum Schlund der Erde. — 


und: 


Das Volk der Sterne barg den frohen Schein, 
Es freut ſich nicht der ſpäten Männerjagd. 


und (2. Akt, V. 496 u. f.): 


Wohl ruft auch mir ein ruheloſer Geiſt, 

Es muß geſchehn für Rom und unſer Heil. 
Geſchmäht der Konſul, tief beſchimpft der Adel, 
Die Fabier gekränkt vor allem Volk, 

Und Rom verraten an den ärgſten Feind; 
Und atmet er im nächſten Sonnenlicht, 

Dann wirft ſein Grimm, ein unterirdiſch Feuer, 
Das große Haus des Staats in Trümmer. — 
Doch all mein Hoffen geb' ich drum; o ſchaffe, 
Daß jetzt die Sonne hell um uns erglüht, 

Und er in Rüſtung mir, dem nackten Mann, 
Zum letzten Kampfe gegenüberſteht. 


So ſchwer ihm die Ausführung ſeines Vorhabens auch 
fällt, ſo wagt er es doch, dem 
ſtillen Gott zu trotzen, 
Der jenem dort des Hauſes Frieden wahrt 


Und ſüßen Schlummer? Der verruchte Leib 
Als unverletzlich iſt er fromm geweiht. 


Dann aber ergreift ihn die fürchterlichſte Unruhe, 
namentlich als er vernimmt, daß der Mord unnbtig ge⸗ 
weſen, und er verſucht, den Sturm in ſeinem Innern nieder⸗ 
zutreten. Jedoch er bleibt konſequent und will nun auch 


den Spurius beiſeite ſchaffen, da er um das Geheimnis 
weiß. — 


So ſehr er auch den Vater liebt und ehrt, denn er 
hat ein warmes Herz für ſeine ganze Familie, ſo muß er 
doch als eine unausbleibliche Folge ſeiner That dem Konſul 
entgegentreten. Er thut's, und das ganze Geſchlecht ſteht zu 
ihm, und nun meint er (4. Akt, V. 536): 


Trag's, Konſul, trag's. 


Aber fürchterlich iſt es dem Marcus doch, daß er dieſen 
Zwieſpalt tragen muß. Darum jubelt er hell auf, als der 
Konſul den Krieg mit Veji für ſeinen Stamm fordert, und 
ſagt (4. Akt, V. 678 u. f.): 

Ha, Luſt und Leben, finſtrer Wolfsgenoſſe, 

Du fandeſt Sühne, die vom Fluch erlöſt. 

Wir wagten viel; das Höchſte thun wir jetzt, 
Die zorn'ge Stadt der Väter zwingen wir 
Fromm unſer Haupt zu ſegnen; was ſie ſchreckt, 
Uns wird es Rettung aus der Nacht des Todes! 
Herbei ihr Brüder, an des Häuptlings Fuß, 
Neigt euch dem Führer, huldigt unſerm Herrn. 


Nun fühlt er, daß der Tod fürs Vaterland ſeine Schuld 
ſühnen wird, und ſeine Seele iſt freudig bewegt, nur eins 
fehlt zu ſeinem vollen Glücke noch, des Vaters Verzeihung. 
Als er die erlangt und des Vaters unendliche Liebe erkannt 
hat (5. Akt, V. 500 u. f.): 

Da ſtürmt er mutig zum letzten Kampf. 


Von allen ſeinen Vettern ſteht ihm Lucius am nächsten. Fabi, 
Das iſt ein fröhlicher, luſtiger Geſell, der ſeine Freude an 
Spiel, Wein und Weibern hat, den ein geſangeskundiges 
Griechenmädchen feſſelt und begeiſtert. Er bewundert den 
Marcus und folgt ihm in allem, ohne viel ſelbſt zu denken. 
Doch iſt er keine unedle Natur, er verhindert es, daß der 
Konſul von Numerius ermordet wird, und erklärt, daß ſie 
zuſammen ſterben müßten (5. Akt, V. 459 u. f.): 


Ein Narr, der heimgeht ſein Gemahl zu küſſen, 
Denn jeder Bube, den er emſig zieht, 
Er ſpeit dem feigen Vater auf die Wange. 


Wenn er auch eine vorwiegend leichtlebige Perſönlichkeit 


Gaius 
Fabius. 


Nume⸗ 


rius. 


iſt und ſelbſt im Augenblicke und im Angeſichte des Todes 
das luſtige Würfelſpiel nicht meiden will, ſo bedarf es nur 
der Mahnung des Genoſſen, um ſein beſſeres Selbſt (5. Akt, 
V. 351) zu erwecken: 


Hm! Den Göttern Dank! 
Daß endlich ſie der Unart uns entwöhnen. 


Und jo ſieht er denn dem Tode wie ein echter Edel⸗ 
mann entgegen und erhebt ſich im letzten Augenblicke ge⸗ 
wiſſermaßen über ſich ſelbſt, in dem er dem Konſul zuruft 
(5. Akt, V. 563); 


Wir ſterben, Feldherr, nicht an deinem Fluch! 
Weil wir gehorſam ſind dem Haupt des Stammes 
Und treu im Tode tapfrer Männerpflicht. 

Du haſt verachtend uns mit finſterm Zorn 
Gleich Widdern in den feſten Pferch getrieben, 
Geopfert haſt du uns dem Bürgerrecht; 

Sieh her, wir tragen, was in letzter Not 

Uns löſet auch von dir. Wir aber wollen 
Heut mannhaft ſühnen, was wir dir verſehrt, 
Und wie wir lebten, frei nach Recht der Edlen, 
So ſterben wir auch, weil wir wollen, frei. — 


Sein luſtiger Freund und Stammgenoſſe iſt Gains 
Fabius, der mit ihm manch ſcherzhaftes Zwiegeſpräch führt 
und manchmal fröhlich den Würfelbecher ſchwingt, ſonſt aber 
keine bedeutende Rolle ſpielt. — 

Neben Marcus tritt als Führer der Jugend im Fabier— 
ſtamme Numerius hervor, der Dämon und Hagen des Ge— 
ſchlechtes. Er kennt nichts Höheres als die Familie, von 


Bürgerpflicht will und mag er nichts hören. Alle Mittel 


ſind ihm recht, um die Fabier in ihrer hohen Stellung zu 
wahren. Daß der Meuchelmord ein ſcheußliches Mittel ſei, 
dafür hat er kein Gefühl und Verſtändnis, ebenſowenig für 
die großartige Geſinnung des Konſuls. Darum ſpricht er 
zu den Fabiern (1. Akt, V. 650): 

Vergebens ſucht ihr ihm den kalten Mut 


Zum Grimm zu ſtacheln, ehret ihn und ſchweigt 
Und heimlich ſinnt Verderben dem Tribunen. 


Er rät und treibt zur Gewaltthat (2. Akt, V. 54): 


— 


— ‘OR a= 


Als Waffe dient dem Ingrimm jeder Pfahl, 
Die Steine hebt vom Boden, das Gerät 

Des Marktes, Schemel greift und feſte Stangen, 
Und ſchmettert ſie auf das verruchte Haupt. 


Noch widerſteht ihm Marcus, aber endlich giebt er 
nach. Und immer, wenn in Marcus Bruſt das Gewiſſen 
erwacht, weiß er dieſe Regung zu unterdrücken, ſo (2. Akt, 
V. 510): 


Was ſoll das Murren? 
Schweig, daß dich keiner von den Vettern hört, 
Es ward beſchworen in dem Rat der Jugend, 
Wir haben keine Wahl. 


und weiter (2. Akt, V. 553): 


Marcus: Sieh’, 
Ein Etwas ſchwebt um unſer Haupt — es flattert 
Um dich und mich im Kreiſe. 


Numerius: S war ein Nichts. 
Ein Ungeziefer war's der Nacht. 


Als Marcus den Sicanius getötet hat, da höhnt Mu- 
merius (3. Akt, V. 278): 


Ha, Sieg und Rache! Mit geſenktem Haupt, 
Blutlos das Antlitz, ſchlich Lieinius, 
Der letzte der Tribunen, zur Gemeinde, 
Den Hammeln ſchwand der großgehörnte Widder; 
Sie irren ratlos. 
(Zu Marcus) 
Segen über dich! 


Feſt hält er an Marcus (4. Akt, V. 237): 

Was er (der Konſul) auch ſinne, traue dem Geſchlecht, 
Verpflichtet hab' ich alle, Mann für Mann, 
Wir ſteh'n zu dir. 

Er verteidigt ihn auf alle Weiſe, ſo weiter dem Konſul 
gegenüber, indem er den Mord des Sicanius rechtfertigt 
(4. Akt, V. 291): 

Hat, der ihn traf, gefrevelt gegen Rom, 
Nicht du, nicht wir ſind Richter ſeiner That. 
Ein Gott mag ihm vergeben oder nicht, 


Beſchwerlich ijt der Götter Sinn zu wiſſen; 

Die Bürger mögen ſtrafen, oder nicht 

Nach Bürgerrecht, wenn ſie die Schuld erweiſen; 

Uns that er Gutes, jenen Feind zerſtörend, 

Der uns gehaßt, verraten und beſchimpft, 

Bewahrt vor Unheil hat uns finſtre That, 

Wie ſchwer ſie war, uns ziemt nicht Spruch noch Klage. 


Nur den Nutzen des Stammes beachtet er, er zeigt 
weder Scheu vor den Geſetzen der Stadt noch auch vor dem 
Konſul, dem Haupte des Geſchlechtes. Als dieſer ſeinen 
Sohn beſtrafen will, da ruft er den Stamm zur Empörung 
auf (4. Akt, V. 506): 


Nicht dulden wir die fürchterliche That: 

Auf, Stamm der Wölfe, dich verläßt dein Fürſt! 
Treulos den Ahnen, taub für unſer Flehen 
Verrätſt du uns an niedres Volk der Gaſſen! 

Du höhnſt die Bitten, weiche der Gewalt; 

Wir weigern dir den Sohn — und wagſt du noch 
Uns mit dem Erz des Konſuls zu bedräuen, 
Dann fürchte du des großen Stammes Macht. 
Dann ſcheiden wir uns von dem harten Vater, 
Wir brechen den Altar vor deinem Hauſe. 

Mit unſern Händen tragen wir die Steine 

Zu andrer Stätte, neu erbauen wir 

Die Heiligtümer fern von deinem Leib, 

Und dich, den Feind des Stammes, Freund der Menge, 
Verſtoßen wir aus dem Genoſſenring! 


Zwar iſt er gegen die Vejenter mitgezogen und hat 
auch tapfer gekämpft, aber ſein Groll gegen den Konſul 
iſt nicht gemildert. Ihm iſt keine Ahnung in der Seele 
davon aufgegangen, daß die Schuld des Geſchlechtes Sühne 
fordert; er verharrt vielmehr in ſeinem Trotze und meint, 
daß des Konſuls Vorhaben undenklich und grauſenhaft fei, 
und daß er den Stamm unnütz opfere. Darum will er den 
Konſul töten (5. Akt, V. 445): 

Wir kehren nicht zurück, dieweil du lebſt? 

So drohteſt du, wohlan, auch du biſt ſterblich. 
(Zieht ſeinen Dolch.) 

Soll ein Geſchlecht von Fürſten aus dem Grün 

Der Erde ſchwinden, wie verdorrtes Reis, 

Weil Wahnſinn in dem Haupt des Führers tobt? 


meee ig yack, 
Den Stamm erhalten iſt die höchſte Pflicht. 
Wer's hindert, falle. — , 


Und da er fein Vorhaben nicht ausführen kann, ſucht 
und findet er ungebeugt ſeinen Tod im Kampfe. 


Wie Recht der Kouſul hat, daß der Übermut ſeines 78 5 
Stammes und der Stolz des Geſchlechtes zu groß, und daß “jun. 


dadurch das Rechtsbewußtſein beeinträchtigt worden ſei, das 
zeigt ſich ſehr deutlich in dem Benehmen ſeines jüngſten 
Sohnes Quintus. Der rühmt ſich, er ſei ein Fabier, treu 
ihren Freunden und feindlich ihren Feinden, er würde die 
Geſchlechtsgenoſſen nie verraten. Davon, daß höher als der 
Stamm der Staat ſtehe, hat er keine Ahnung. Auch ihm 
ſind alle Mittel recht, wenn ſie dem Stamme nützen. 

Wir ſind am Ende mit der Charakteriſierung der 
männlichen Mitglieder des Geſchlechtes der Fabier und geben 
zu, daß die Außerung, die der Tribun Sicanius in Bezug 
auf ſie thut, nicht ganz unrichtig iſt. Er ſagt von den 
Jüngeren (1. Akt, V. 156): 

Zuchtloſe Jugend, arm an Witz, 
Erfahren nur in Luſt und Frevelthat. 


Ganz zutreffend aber malt ſie Spurius Icilius ab 
Alt, V. 311): N 


Sehr tapfre Männer! 
Sie wittern Krieg und ſchnauben wie die Roſſe. — 
Unbillig eifert der Tribun und eilt 
Zu brechen der Geſchlechter Herrſchermacht. 
Die Arbeit thut allein der Gott der Zeit, 
Der alles bricht, er — und die Herren ſelbſt. 
Was wäre Rom jetzt ohne ſie? ein Dorf. 
Sie ſitzen hier auf ſchön geſchnitzten Stühlen 
Von Elfenbein, weisſagen uns und herrſchen. 
Ihr junges Blut verwendet Gold und Habe 
Auf reiche Waffen, Ruhm und Kriegerthat, 
Auf Sklavenmädchen aus Hellenenland, 
Und ihre Herden zählt ein ſchlauer Vogt. 


In dem wilden Haufen der Männer des Geſchlechtes Fabia. 


aber iſt eine liebliche Blume erblüht, die Fabia, die Tochter 
des Konſuls. 
fi 


Sie hatte frühe die Mutter verloren und war von 
zärtlicher Vaterliebe gepflegt, teils in dem alten Steinbau 
des Geſchlechtshauſes zu Rom aufgewachſen, teils hatte fie, 
wenn es Friede war, mit ihrem Bruder Quintus in dem 
Adelshofe des Vaters, der ſich im Fabiergau nahe der 
Vejenter Grenze befand, Aufenthalt genommen. Wenn ſie 
zu Rom weilte, lag ihr die Beſorgung des Hausgottesdienſtes 
ob, die ſie als frommes Kind nie unterließ. So finden 
wir ſie (3. Akt, V. 1) im Atrium des konſulariſchen Hauſes 
aft die Bilder der Laren am Morgen zu ſchmücken: 


Dich grüß' ich, holder Morgen, reines Licht! 
Von Gold umfloſſen leuchtet Stein und Laub, 
Und ſtill erwartend blickt der Menſch empor, 
Ob Glück, ob Leid aus dir herniederſteige, 
Denn hinter deinem Glanze naht verhüllt 
Des Tages Schickſal ernſt und hochgewaltig. — 
Noch regt ſich nichts im großen Bau der Ahnen, 
Das Kind des Hauſes nur gedenkt der Pflicht, 
Den guten Geiſtern, die um Herd und Saal 
Geſchäftig weben, üb' ich frommen Brauch; 
(Das Herdfeuer flammt auf.) 
Und ſo den Stein umkränzend und die Laren, 
Erfleh' ich Fried' und Segen jedem Haupt, 
Dem unſer Dach hilfloſen Schlaf beſchirmte. 


An dem Treiben der wilden Vettern fand ſie nicht 
Gefallen, ſondern verlebte ihre ſchönſten Tage draußen auf 
dem Adelshofe. Da hatte ſie und ihr Bruder Quintus einen 
lieben Spielgefährten an dem Nachbarsſohne, einem braven 
Bauernknaben Galus Icilius. Der tötete den Habicht, der 
ihren Hühnerhof heimſuchte, der pflegte ihre Bäume und war 
nicht nur darin ihr Lehrer, ſondern auch in dem, was recht 
und gut iſt. So gewöhnte ſie ſich von Jugend auf, in 
ihm ein Vorbild zu ſehen und hatte ihn herzlich lieb. Sie 
wurde ſich dann der Liebe bewußt, als er ſie aus den Händen 
eines Vejenters errettet hatte, der ſie als Gefangene fort⸗ 
führen wollte. Seitdem ſah ſie „ſcheu mit Ehrfurcht zu ihm 
auf“, und obgleich der ganze Vorgang ſchrecklich war, fühlte 
ſie dennoch in dem Schauer Entzücken, daß ſie das erlebt 
hatte. Und als ſie dem Gaius gegenüber unbefangen 


ihren Gefühle Worte leiht, da antwortet er ihr (1. Akt, 
V. 410): 
Nicht alſo, Jungfrau. In der Hügelſtadt 
Neigt ſich die Fürſtentochter nicht dem Sohn 
Des Landmanns. — b ; 
und: 
Weit über andre hob dich das Geſchick. 
Von ſtolzer Höhe ſiehſt du auf das Volk, 
Vor deinen Füßen wogt die bunte Menge, 
Und unſer Glück und Leiden dringt nur leiſe, 
Wie fernes Quellgemurmel dir zum Ohr. 
Bald lernſt du fo zu leben und du denkſt, 
Wie an die Blüten und den Wieſenquell, 
Dann ruhig lächelnd an den Mann vom Felde. 
Davon jedoch will ſie nichts hören, ſie empfindet vor 
ſolchem Frieden ein Grauen. Endlich wird das laut, was 
ſie ſtill verborgen hatte, aber da wird ihr auch bewußt, daß 
ihr Verhängnis genaht ſei, und fie klagt (3. Akt, V. 103): 
Weh über mich! Ich bin der Fabier Kind. ie 


Doch will fie Leid und Freud mit ihm tragen (3. Akt, 
ae Lt): 

Von jedem Unheil, das dein Haupt bedrohe, 
Von jeder Rache, die ein Gott dir ſinne, 

Von Fluch und Gnade fordr' ich gleichen Teil. 
Iſt euch ein Frevel, daß er treu mich hielt 
Und wert vor andern — o ſo ſtraft auch mich, 
Denn hohe Götter, gleich iſt meine Schuld — 
So lang' ich denke, ſorgt mein Herz um ihn. 

Das beweiſt ſie, als ſie den Bruder Quintus beim 
Vater verklagt, weil er gegen die Icilier Mordpläne er⸗ 
ſonnen habe. Sie beweiſt es ferner dadurch, daß ſie auch 
den Spurius Icilius vor den Anſchlägen ihrer Stamm⸗ 
genoſſen warnt. Freudig iſt ſie bewegt, daß ihr Spurius 
Jcilius nicht zürnt, ja ſogar ſeinem Sohn ein Gemahl fo 
hold wie ſie wünſcht. — Sie iſt feſt entſchloſſen, keinem 
andern als dem Gaius anzugehören (4. Akt, V. 109): 

Ich aber bin ein Weib und arm an Willen, f 
Der Herr des Hauſes, der Verwandten Rat, 
7* 
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Sie fügen kalt entſcheidend mein Geſchick, 

Und wie ein Gut, das auf der Woge ſchwebte, 
Legt mich ihr Wort in des Bewerbers Hand, 
So ſteh' ich hilflos. — Sag' ihm, vieles trag' ich, 
Ergeben meid' ich ihn, den Spruch des Vaters 
Ehr' ich geduldig, wie dem Kinde ziemt, 

Doch was ich ſtill gelobte, halt' ich treu, 

Er ſchützte mir das Leben, als Geſchenk 

Von ſeiner Hand bewahr' ich's ihm allein, 

Und naht die Stunde, wo mein ſtolz Geſchlecht 
In andre Arme wirft, was ihm gebührte, 

Dann hüll' ich mich in dunkle Brautgewande, 
Und abwärts gleit' ich von dem Herd der Ahnen 
Und berg' in ſichrer Tiefe ſein Geſchenk. 


Furchtbar wird ihre Seele zerriſſen, als ſie von dem 
nahen Verderben hört, welches ihrem Geſchlechte droht, und 
als ihr Icilius dann ſeinen Entſchluß mitteilt, den Ihren 
zu Hilfe zu eilen. Sie wünſchte wohl, daß er es thäte, 
und fürchtet doch, daß er dem Haſſe der Fabier erliegen 
wird (5. Akt, V. 180): 


O gehe nicht, geh' nicht, ſie zürnen dir, 
Sie raunten mit einander gegen dich; 

O bleib, ſie morden dich, 
O fliehe wie die Peſt den Rat der Fabier, 
Vom Stamm der Wölfe bin ich, und ich reiße 
In Stücke, was mir freundlich naht — hinweg, 
Hinweg von mir, ich töte dich, auch dich. 


Da jedoch Icilius feſt auf ſeinem Entſchluſſe beharrt, 
ſieht auch ſie ein, daß nur der Tod dieſen Zwieſpalt löſen 
könne. Und weil er ſie zum Abſchiede um ihren Segen an⸗ 
fleht, ſo willfahrt ſie ihm (5. Akt, V. 253): 
Ich ſende dich — ich ſegne dich — zum Tode. 
Weh mir — das Liebſte weih' ich dem Verderben. — 
So löſ' ich mich von dir auf alle Zeit. 

und weiter: 


Und ſiehſt du meinen Vater jemals wieder, 
Sag' ihm, ſein Mädchen, das er zürnend mied, 
Nicht unwert war ſie doch, ſein Kind zu ſein. 
So geh' ich ſtill, die Seele feſt verſchloſſen 
Durch eine öde Welt. 
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Zu dem Stamme der Fabier gehirt gewiſſermaßen auch Siſeuna. 
der Liktor Siſenna, der getreueſte Diener des Konſuls. 
Nur ein einziges mal iſt er ihm ungehorſam, als Cäſo ihm 
befiehlt, daß er ſeinen Sohn Marcus hinrichten ſoll. Da 
weigert er ſich (4. Akt, V. 492): 

Herr, ſtrafe mich, ich kann das Werk nicht thun, 
Treu hab' ich, weil ich lebe, dir gedient, 

Doch ihn hab' ich auf meinem Arm getragen, 

Die kleine Hand hab' ich ihm feſtgehalten, 

Die ſpielend nach der hellen Scheide griff, 

Nächſt dir war er geliebt mir und geehrt. 

Vor ihm gedacht ich einſt im Sturm der Schlachten 
Den Namen rufend meine Axt zu ſchwingen. — 
Ihn töten kann ich nicht. 

Mir bebt die Hand — ich kann nicht — töte mich. 

Natürlich finden wir ihn im letzten Kampfe an der 
Cremera im Dienſte ſeines Herrn. 

Der Mitkonſul des Cäſo Fabius in dieſem verhangnis- 9 
vollen Jahre iſt Titus Verginius. Er iſt ein Patrizier und ginius. 
teilt als ſolcher die Gefühle ſeiner Standesgenoſſen. Als 
er den Tod des Sicanius dem Fabius meldet, kann er ſeine 
Freude nicht bergen, daß der unglückſelige Mann aus dem 
Wege geräumt worden iſt, und muß ſich deshalb den ernſten 
Tadel des Mitkonſuls gefallen laſſen (3. Akt, V. 245). 
Bei dieſer Unterredung zeigt es ſich, daß Fabius nicht ge⸗ 
liebt, wohl aber geachtet und gefürchtet wird. Und daß auch 
die Patrizier das Übergewicht der Fabier ſcheuen, erſieht man 
aus der Antwort des Verginius auf das Anerbieten des 
Cäſo, er wolle den Krieg gegen Veji allein mit ſeinem 
Stamme führen (4. Akt, V. 666): 

Betroffen ſteh' ich vor gewalt'gem Sinn, 

Als Konſul darf ich dir nicht widerſtehen, 

Denn vor der Schande retteſt du die Stadt. — 
Doch was ſind wir, wenn das Geſchlecht der Deinen 
Allein ſolch Wagnis auf ſein Leben nimmt? 

Und was wird Rom, wenn ihr als Sieger kehrt? 

Die Plebejer achten ihn als einen billigen Mann von 
kluger That, dem ſie gern vertrauen, und ſo iſt er es denn 
auch, der dem Spurius Icilius verkündet, daß der Senat 
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die Ehegemeinſchaft zwiſchen Patriziern und Plebejern ge⸗ 


ſtattet hat. 


Sica⸗ 
nius. 


Neben dieſer Gruppe von Patriziern und zum Teil im 
Gegenſatz zu ihnen finden wir nun eine Anzahl von Ple⸗ 
bejern. Zuerſt tritt uns da der Tribun Sicanius entgegen. 
Man hat ſchon oft darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Einrichtung des Tribunats eigentlich eine Aufforderung zur 
fortwährenden Revolution geweſen ſei, und daß es ſehr für 
die Tüchtigkeit der römiſchen Plebs ſpräche, wenn dieſes 
Inſtitut trotz manches Mißbrauches doch im allgemeinen 
ſegensreich gewirkt habe. Wir können nicht leugnen, daß 
in Sicanius auch ein Demagoge in der ſchlimmſten Be⸗ 
deutung des Wortes geſchildert wird. In ſeinem Auftreten 
gegen die Patrizier iſt er weſentlich durch ein glühendes 
Rachegefühl beſtimmt. Gar zu gern hätte er ſich unter 


ihnen befunden und glaubt dazu volles Recht zu haben. 
Er entſtammte einem alten Adelsgeſchlechte, ſeine Vorfahren 
waren bei der Gründung Roms thätig geweſen, aber ihn 


hatte man aus dem Geſchlechte verſtoßen, weil ſein Vater 


eine Plebejerin zur Frau genommen. Nach dem geltenden 


Gebrauche mußten die Kinder der ſchlechteren Hand folgen, 
und ſo war er ein Plebejer geworden. Mehrfach aber iſt 
es vorgekommen, daß ſolche aus dem Adel Verſtoßene die 


bitterſten und gefährlichſten Feinde desſelben wurden, und ſo 


auch er. Er wurde Tribun und wollte als ſolcher die Pa⸗ 
trizier auf alle Weiſe ſchädigen. Irgend einen höheren Zweck 
als nur Befriedigung ſeiner Rache verfolgte er nicht. Nur 


einmal ſcheint es ſo, als hätte er die Abſicht, die Patrizier 
ganz aus Rom zu entfernen (2. Akt, V. 229): 

Gelernt hab' ich zu leben fern von euch, 

Und ſo wie ich kann Rom die Herren miſſen. 

Doch warf er dieſe Worte ſo im höchſten Zorne wohl 
nur hin, ohne ihnen eine tiefere Bedeutung beizulegen. Bue 
nächſt will er nur die Patrizier benachteiligen und beſtimmt 
deshalb die Vejenter, die Güter der Patrizier zu plündern. 
Zu ihm hielt weſentlich die angeſchwemmte Maſſe der 
ſtädtiſchen Plebs, während er dem kernfeſten, ehrbaren Volke 
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der Gaue zu ſchroff vorgeht. Darum beſchleicht ihn mitten 
im Erfolge die Ahnung, daß die Grundlage ſeines Baues 
nicht feſt gegründet iſt. Als der Vejenterkönig Tarchna von 
ihm mit den Worten Abſchied nimmt (1. Akt, V. 97): 


Leb wohl, Tribun, 
Auf Wiederſehen in deinem Rom, 


da ſpricht er zu ſich ſelbſt: 


In meinem Rom. — Wohl ehret mich das Volk, 

Doch unſtät wie die Wellen iſt ihr Sinn. 

Und wenn ich Berge hoch die Wellen häufe 

Und ſtürmend leite vor des Adels Haus, 

Und wenn die alten Mauern bis zum Grund 

Zerberſten in dem Andrang meiner Flut, 

Dennoch — je höher ſich die Woge bäumt, 

So ſchneller auch fällt rückwärts ihre Wucht 

Und ſchlägt vielleicht mich ſelbſt. 

Und ſeine Ahnung hat ihn nicht betrogen; ihn hat die 

rückſchwellende Flut verſchlungen. 

Ganz anders geartet iſt ſein Nachfolger im Tribunate, 
Spurius Icilius. Er iſt ein reicher Landmann im Fabier⸗ 
gau und hat ſein Heim in der Nähe des Adelshofes des 
Cäſo Fabius. Mit dem Konſul zuſammen iſt er aufge⸗ 
wachſen und hat ſich mit ihm im Knabenſpiele oft gemeſſen. 
Er verehrt ihn und freut ſich über ſeine Tüchtigkeit 
(3. Akt, V. 434): g 


Mir aber, da ich in das Antlitz ſchaue 

Des großen Feldherrn, der ein grimmig Weh 
So ehrbar bändigt, regt ſich Traurigkeit, 
Der Tage denk' ich, wo wir beide uns, 

Zwei wilde Knaben, zu getreuem Spiel 
Geſellten auf der Väter Ackergrund. 

Denn damals ſchlug die Hand des Herrenſohnes 
Mir manchen Fauſtſchlag, und die Bauernhand 
Sie zahlt' ihn redlich wieder. Lang' iſt's her, 
Auf ſtolzem Roſſe fuhrſt du in den Feind, 

Zu Fuße ſchritt mit meinem Knotenſpieß 

Ich hinterdrein, und wenn du heldenhaft 

Die Tusker und das Vejiheer bezwungen, 

Und beim Triumph dein Volk dir Lieder ſang, 
Da lacht' ich ſtill in mich hinein und dachte: 


Spurius 
Jeilius. 
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Ich warf ihn doch zu Boden, und ich ſchrie 
Triumph auf ſeinem Rücken. — Alſo hielt ich 
Mit meinem Stamme treu zu deinem Haus. 
Dir iſt es wenig, mir erfüllt's die Seele. 


Daß es ihm ſo ums Herz iſt, beweiſt er vielfach und 
zumeiſt dadurch, daß er den Mord des Sicanius verbergen 
will, damit das Haus der Fabier rein und unbefleckt da⸗ 
ſtehe. Erſt als der Konſul die rettende Hand zurückweiſt, 
da ruft er ſchmerzvoll aus: 


Geſpiele meiner Jugend, fahr' dahin. 


Spurius iſt der rechte, echte Bauer, ſtolz auf ſeinen 
ererbten Landbeſitz, der deshalb ſich auch wie jeder echte Bauer 
dem grundbeſitzenden Patrizier enger verbunden fühlt, als 
der angeſchwemmten Menge der Stadt. Vor allem liegt 
ihm ſeine Wirtſchaft am Herzen, und ihrer gedenkt er auch 
im Augenblicke der höchſten Erregung; ſo, als ihm ſein 
Sohn geſtanden, daß er die Fabia liebt und er ihm ſeine 
Hilfe zugeſagt, meint er (2. Akt, V. 475): 

Dich ſend' ich heut noch, wie das Fräulein will, 
In dein Gefängnis, morgen auf das Land, 
Denn ob der Adel und das Volk ſich raufen, 
Ob dir die Seele wie ein Neſtling flattert, 


Die Rinderherden und das Saatgefild 
Gehn allem vor. 


Er iſt froh bei ſeiner harten Arbeit, denn er trägt die 
feſte Zuverſicht in ſich, daß dem Stande, der am treueſten 
ſich müht, doch endlich die Herrſchaft zufallen müſſe. Wenn 
die Patrizier in Glanz und Pracht dahinleben und ihre 
Mittel verzehren, ohne ſelbſt zu arbeiten und zu erwerben, 
dann (1. Akt, V. 323) 


wachſen wir durch harte Arbeit 
Auf unſrer Scholle, ſtill und ungemerkt 
Mehrt ſich der Landgenoſſen Hab' und Kraft. 
Jetzt brauchen ſie uns gnädig Dienern gleich, 
Die Enkel werden ihnen Helfer und vielleicht 
Der Enkel Enkel einſt ihr ſtarker Herr. 


So hoch er auch als echter Landmann das hält, was 
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alt erprobt iſt, jo weiß er doch das Neue zu ſchätzen, wenn 
es ihm nützlich ſein kann. Als ein Händler vom Nil den 
Samen des flaſchenartigen Kürbiſſes mitgebracht hatte, 
pflanzte er ihn ein, denn die Frucht ſei nützlich für Menſch 
und Rind. Aber da der echte Bauer mißtrauiſch und der 
Meinung iſt, daß hinter jeder Neuerung ſich leicht etwas 
Böſes berge, ſo ſucht Spurius das durch Anflehen des 
göttlichen Schutzes abzuwenden (1. Akt, V. 248): 

Den Samen ſenkt' ich ein mit altem Spruch, 

Und als es wachſend in der Furche ſchwoll, 

Und männiglich mit Scheuzden Fremdling jah, 

Da neigt' ich mich, wie ſich's gebührt, und ſprach: 

Wer du auch biſt, der dieſe Frucht behütet, 

Ob Gott, ob Göttin, ſei den Römern hold, 

Gaſtlich begrüß ich dich und weihe dir 

Bei andern Flurgewalten den Altar. 

So kauft ich Gnad' und Gunſt durch fromme Rede 

Und unterwarf den Fremdling unſrer Macht. 


Als echter römiſcher Bauer mag er nichts von dem 
Dienſte zur See wiſſen (2. Akt, V. 347): 

Im Meere ſucht das Gold der Erbeloſe, 
Doch nicht der Sohn des reichen Spurius. 
Ein ſchlechtes Handwerk. 

Wenn er aber auch ſeinen Acker und ſeine Herden noch 
ſo ſehr liebt, doch ſteht ſeinem Herzem der Sohn näher. 
Er nennt ihn ſein beſtes Eigentum. Darum will er auch 
alles thun, was er irgend vermag, um ſeines Sohnes Wunſch 
zu erfüllen. Er tadelt zwar anfangs den Entſchluß desſelben, 
um die Fabia zu werben, aber ſo eiſenfeſt ſich der alte 
Bauer in den meiſten Dingen zeigt, ſo iſt ſein Herz doch 
weich und zart. Auch er hat einſt wie ſein Sohn eine 
Neigung gehabt, und ſie iſt ihm nicht erfüllt worden (2. Akt, 
V. 290): 

Ich kenne das. Auch ich war einſt bethört. 
Ich war ein ſchlanker Krieger ſo wie du 
Und ſchwenkte kühn den Zipfel am Gewande, 
Und ganz wie du ging ich in Liebespein. 
'S war keine Fabia, doch war fie rund 
Und lieblich. Da geſchah mir, kühner Sohn, 
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'S war damals rauhe Zucht und alte Zeit, 

Daß mir, dem Liebesgott, mein Herr und Vater 
Mit einer feſten Rebe den Befehl 

Auf meine Schultern ſchlug: nach ſeinem Willen 
Ein Weib zu freien — deine Mutter, Sohn — 
Ein tapfres Weiblein, große Spinnerin. 

Sie that ein ſchweres Unrecht nur, ſie ſtarb 
Und ließ mir keinen Erben, als nur dich. 


Tief aber ſcheint jene erſte Liebe nicht geweſen zu ſein, 
und es ſcheint, als habe Spurius ein volles Genügen in dem 
aufgezwungenen Ehebunde gefunden (2. Akt, V. 304), denn 
ſein Sohn ſagt: 

O denk' an ſie, die beide wir verloren. 

Auch ſie, die Tote, fleht durch meinen Mund, 
O denke, wie auch du im Schmerz gerungen! 
Am Tage war dein Antlitz eiſenhart, 

Und keine Klage drang aus deinem Munde. 
Doch trauernd ſaßeſt du in ſtiller Nacht 

Auf deinem Lager. Niemand hörte dich 

Um die Geliebte weinen, nur der Sohn. 


Schwer wird ihm der Entſchluß, ſeinem Sohne zu will- 
fahren (2. Akt, V. 355): 
Ei, mein altes Haupt, 
Welch wilder Sturmwind fällt auf dich herab! 
Dahin des Hanſes Ruhe, hin die Freude 
An wohlgeborgener Ernte, am Gedeihn 
Der neuen Herde von Kampanervieh! 
Er wurde toll und ſchweift ins Ungeheure. 


Aber er kennt ſeinen Sohn und weiß, daß er feſt auf 
ſeinem Vorſatz beharren werde (2. Akt, V. 433): 
Ich kenne dich, mein Sohn. Weil ich mich fürchte, 
Daß ein verzweifelter Entſchluß mir ſchnell 


Den Erben raube, darum hör' ich an 
Sehr widerwillig, was du thöricht flehſt. 


Obwohl er ahnt, daß dieſe Werbung beiden zum Ver- 
derben gereichen werde, giebt er dennoch endlich nach. Zu 
dieſer ſeiner Willfährigkeit trägt viel die Liebenswürdigkeit 
der Fabia bei, die fie ihm gegenüber offenbart (2. Akt, 
V. 459): 
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Und wieder hat fie Vater mich genannt, 
Ein angenehmes Weib, ſehr ſäuberlich 
Und zart. — Ich will dir helfen, ſo ich kann. 

Der alte, kluge Bauer geht auch ſofort ans Werk. Im 
Hauſe des anderen Tribunen Licinius verſammeln ſich die 
Alteſten der Landgemeinde, lauter ſeßhafte, ehrenfeſte Bauern, 
denen das ſchroffe Auftreten des Sicanius nicht behagt. 
Er will dort zu Gunſten der Patrizier ſprechen, damit am 
folgenden Tage der Krieg gegen Veji verwilligt werde, und 
wenn ihm das gelingt, dann wird ein Schritt gethan ſein, 
um noch größere Gunſt der Fabier zu erwerben. In der 
Verſammlung wird wirklich der gewünſchte Beſchluß gefaßt. 
Noch in der Nacht eilt er zu dem Hauſe des Sicanius, um 
dieſen womöglich umzuſtimmen. Da findet er dieſen ermordet, 
er findet ferner das Wolfsbild, und nun weiß er, was weiter 
zu thun ſei. Den Sklaven des Sicanius verbirgt er, damit 
ja kein Verdacht auf die Fabier falle. Mit jenem Beweis⸗ 
ſtücke, nämlich dem Wolfsbilde, ausgerüſtet begiebt er ſich 
zu Fabius, um ihn für ſeine Forderung günſtig zu ſtimmen. 
Wir wiſſen, daß ihm das nicht gelingt, fo klug er auch auf- 
tritt. Wenn der Konſul ein 1 iſt, ſo iſt es der 
Bauer nicht weniger. 

Der Bauer iſt ein kluger Händler, der ſeinen Vorteil 
mit dem des Staates in engſte Verbindung zu bringen 
verſteht. Darum ſagt er in der Verhandlung mit dem 
Konſul folgendes (3. Akt, V. 448): 


Konſul: Wuchs dein Begehren ſtill in deiner Seele, 
Und öffneſt du die Pforten mir zuerſt? 


Ee Hot iſt's Erfindung ſtiller Männer nur, 
Doch morgen wird's ein wilder Schrei der Menge. 
Und deckt's der Konſul mit geweihtem Schild, 
So iſt's in wenig Monden Recht der Stadt. 
Bisher hatte der Landmann ſtill auf ſeinem Gute 
gelebt (3. Akt, V. 384): 


Konſul: Bedächtig ſtandeſt du, ein feſter Mann 
und (3. Akt, V. 460): 
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Konſul: Dein Drängen aber hör' ich ſtaunend an, 
Ein Fahrwind, der die volle Barke treibt, 
Hat oft dich mehr gekümmert als die Luft, 
Die zwiſchen Konſul und Tribunen weht. 


Und die Antwort: 


Wird darum minder gut, was ich gewollt, 
Weil andre rettend ich mich ſelbſt bewahre? 


Der Konſul hat ihn zurückgewieſen, da tritt an ihn 
eine neue Forderung heran, die ihm verſpricht, ihn zum 
Ziele zu führen. Nach dem Morde des Sicanius verlangt 
der andere Tribun Licinius, daß Icilius ſein Amtsgenoſſe 
werde, und das Volk ſtimmt dem Wunſche zu (4. Akt, V. 13): 

Laut heiſcht das Volk, daß ein erprobter Mann 
Zu unſerm Schutz in trauervollen Tagen 

Und Kriegsgefahr den Stab des Toten faſſe. 
Wir in der Stadt verehren deine Kraft, 

Aus allen Gauen ruft nach dir die Menge, 

So will, ſein Recht gebrauchend, der Tribun 
Dich an der Stelle des Sicanius 

Zum Amtsgenoſſen ſchleunig ſich geſellen. 


Er antwortet: 


Ich Volkstribun? und grade heut die Ladung? — 
Mich warnt das Blut des Toten, nimmer hat 
Nach Ehr und Volksgunſt ſich mein Herz geſehnt, 
Und dennoch — dennoch. — 

Jetzt heftet mir ein Gott 

Den eignen Handel an des Volkes Willen 

Und treibt mich vorwärts. 


Noch mehr wird er in ſeinem Entſchluß beſtärkt, als 
er von der Fabia erfährt, daß ihm die Fabier nach dem 
Leben trachten. Mit Bauernklugheit verſteht er es, der 
Jungfrau den Plan der Feinde zu entlocken und doch dabei 
des Mädchens Gefühle zu ſchonen. Nachdem er das Amt 
einmal angenommen und die Hinterliſt der Fabier erkannt 
hat, bleibt er feſt und läßt ſich durch ſeinen Sohn darin 
nicht mehr irre machen. Als der Krieg mit Veji beſchloſſen 
war, verweigerte er dem Senat jeden Mann, zuerſt ſeinen 
Sohn. Wie nun die Fabier ſich an der Cremera in der 
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höchſten Not befinden, da bittet ſein Sohn ihn, er möge ſie 
retten, denn er könne es; er aber weigert es (5. Akt, V. 69): 


Bin ich ſo mächtig? Wohl, ich bin gewillt, 
Heut nicht zu retten. 

Hochſinnig willſt du Fremde retten, Thor, 

Und ſchleuderſt achtlos, dein und mein vergeſſend, 
Abwärts die jungen Blüten unſres Heils; 

Daß jene ſchieden, Rettung ward es uns, 

Und kehren ſie, uns ſinnen ſie Verderben. — 


und (5. Akt, V. 95): 


Nicht laug', und er (der Senat) bewilligt uns die Ehe, 
Und dich vor andern ſchmückt der Siegespreis; 
So ſchnell naht deinem Hoffen die Erfüllung, 
Und du, ſo hochgeſtiegen, hemmſt den Schritt? 
Was ich gewagt, als Römer that ich's doch. 
Für dich hab' ich's begonnen, dein Gelüſt, 
Das ungebührlich in die Wolken griff, 

Ich hab's geſchmiedet an's gemeine Wohl. 
Was du dir forderſt, will ein ganzes Volk, 
Was Frevel war, es iſt ein großer Kampf; 
Die Gattin dir und Rettung unjrer Stadt; 
So ſind wir beide jetzt mit Blut und Leben 
Dem Volk verpflichtet, ſo ward ich Tribun. 


Trotz alles Dringens des Sohnes bleibt Spurius feſt 
(5. Akt, V. 130): 
Hinweg! 
Zum zweitenmale beugſt du nicht mein Herz. 
Vor wenig Tagen rangſt du um die Braut, 
Jetzt graut dir vor dem Lager. Schneller Thor! 
Meinſt du, mir ſei das Herz zu Stein gehärtet, 
Das Mitleid mir geſchwunden wie mein Haar? 
Ihr Vater war's, den ich vor allen ehrte, 
Und trauend ſucht ich Rettung ihm und uns, 
Er aber wählte, was ihn töten muß. — 
Jetzt aber zwingt das Schickſal furchtbar mich und ihn, 
Und niemals ſend' ich Mannſchaft ihm ins Feld, 
Bis der Senat uns volle Löhnung zahlt 
Mit Brautlied und Vermählung. Darum ſtill! 
Unkräftig zieht wie Schwirren der Cikade 
Dein Flehen durch die Luft. 


Endlich verwilligt der Senat das Verlangen des Volkes. 
Als bei der Verhandlung darüber der Konſul Verginius er- 
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fährt, daß Gains Icilius zum Fabius entwichen ſei, hofft er, 
daß der alte Bauer zuerſt darauf bedacht ſein werde, ſeinen 
Sohn zu retten, und dringt in Spurius, er möge zunächſt 
Mannſchaft ins Feld ſchicken. Aber er täuſcht ſich (5. Akt, 
V. 298): 
Virginius: Auf, rufe zu den Waffen! auf, Tribun! 
Auch deinen Erben löſt das Schwert vom Tode! 
Spurius: Sehr lieb iſt mir mein Sohn — ein Bauernknabe, 
Er ging zum Caeſo, — unwert deines Eifers 
Iſt er, o Herr! — nicht ſtört er unſern Handel! 
Ich traur' um ihn — haſt du nichts mehr zu künden, 
So gehn wir heim. 
Virginius: Man ſagt, Icilius, 
Für deinen Sohn wirbſt du ein Kind des Adels, 
Erſt rett ihn ſelbſt, dann fordre die Vermählung, 
Leicht ſchwindet dir der Kampfpreis. 
Spurius: Weil ich zaudre, 
Stirbt er bei meinen Feinden — und mit ihm 
Stirbt auch der Vater — was noch übrig bleibt, 
Iſt wenig. 
Du aber ſollſt es ehren, junger Konſul!k ö 
Ein alter Händler bleibt ſchwer zu beliſten. 


Nicht eher giebt aber der Tribun nach, als bis das neue 
Geſetz verkündet iſt. Was er geahnt hat, tritt ein; er ſieht 
ſeinen Sohn nur ſterbend noch einmal. Würdig ſteht der 
alte, ehrenfeſte Bauer neben ſeinem Jugendgeſpielen; beide 
ſind ſie Patrioten, beide opfern ſie das Beſte, was ſie haben, 
dem Wohle des Staates. Der Konſul aber verkennt den 
Lauf der Zeit, der Bauer dagegen beurteilt ihn richtig. — 
Jedoch ohne ſchwere Opfer wird ein großes Ziel nicht er- 
rungen, darum muß Spurius ſeinen Sohn Gaius dahin⸗ 


ite geben. Und welchen Sohn! (2. Akt, V. 454): 


Doch iſt der Knabe brav und treu geſinnt, 
Aus feſtem Kernholz mäßig gut geſchnitzt. 
Und wohl beraten iſt, wer ihm vertraut. 
So ſchildert ihn Spurius der Fabia. Gaius iſt ein 
friſcher, reiner Jüngling, den die früh aufkeimende innige 
Neigung zu der Tochter des Konſuls veredelt hat. Wohl 
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weiß er, daß eine tiefe Kluft ihn von ſeinem Ziele trennt, 
aber er hofft, ſie überbrücken zu können. Er fühlt jedoch, daß 
er es allein nicht ausführen könne, und vertraut ſich deshalb 
der Leitung ſeines Vaters an. Nun gerät er in einen ver⸗ 
hängnisvollen Zwieſpalt der Pflichten. Folgt er dem Willen 
ſeines Vaters, dann geht die Familie ſeiner Braut unter, 
und er darf wohl ſchwerlich hoffen, ihre Hand zu erwerben. 
Da er den Sinn ſeines Vaters nicht beugen kann, ſo will 
er wenigſtens den Wunſch der Fabia erfüllen und alles thun, 
was in ſeinen Kräften ſteht, um ihren Vater zu retten. 
Damit iſt ſein Untergang beſiegelt. — 

Wie ſich an das Haus der Fabier die Patrizier ſchließen, 
fo an das der Qcilier die Plebejer, und zwar in ihrer 
Zweiteilung. Zunächſt Publius, der alte Bauer, der erb-⸗Wublius 
geſeſſene, ehrenfeſte Landmann (4. Akt, V. 26): 

Was bedenkſt du dich, 

Enkel des alten Rinderhirten Gaius ? 

Nicht ſteht dir frei, zu weigern und zu wählen. 
Wie Unkraut hemmt der Adel unſern Pflug, 
Und läſtig wird uns das Geſchrei der Menge. 
Ha ſeht, ſtieg auch die Flut bis an den Hals, 
Ihr zungenſchneller Städter, daß ihr euch 

Die grauen Stiere von der Tenne holt? 

Sag dem Tribun, der harte Bauer kommt; 
Wir treten nieder, was uns widerſteht, 

Den Übermut des Adels und den euren. 


Als Vertreter der ſtädtiſchen angeſchwemmten, zungen⸗ 
ſchnellen Menge tritt uns Annius entgegen. Er bleibt nicht 
feſt. Als die Fabier den Kampf gegen Veji übernehmen, 
da ruft er dem Konſul Heil zu und wird auch ſpäter von 
unzeitigem Mitleid bewegt. 


M. Entſtehung und Geſchichte des Dramas. 


Das vorliegende Drama verdankte ſeine Entſtehung einer 
doppelten Urſache, einmal ging es hervor aus der allgemeinen 
Richtung der Zeit und dann aus einer beſonderen Veran⸗ 
laſſung. Jene können wir nicht beſſer ſchildern, als ſie 
Julian Schmidt, der Freund Freytags, in ſeiner „Geſchichte 
der deutſchen Litteratur im 19. Jahrhundert,“ 3. Band. Die 
Gegenwart, 1855, S. 358 u. f. dargeſtellt hat. Er ſagt: 
„Den Dichtern der klaſſiſchen Zeit konnte man es nicht ver- 
argen, wenn ſie mit gänzlicher Verachtung der ſogenannten 
Philiſter, das heißt der Repräſentanten des wirklichen Lebens, 
die Kunſt in das Reich der Schatten flüchteten. Seitdem 
aber hatte das Geſetz der Wirklichkeit Schritt für Schritt 
ſchicklichere und dauerhaftere Formen gewonnen, während die 
Kunſt mehr und mehr verkümmerte. Die Dichtung mußte 
alſo verſuchen, ſich dem breiten Strome der Wirklichkeit an⸗ 
zuvertrauen und das Geſetz des Lebens, das fie bisher ver- 
achtet hatte, zu verklären. Wenn dieſe Umkehr durch Reflexion 
vermittelt war, ſo enthielt ſie doch keineswegs eine unbedingte 
Neuerung. Nur die deutſchen Dichter hatten nach dem Vor- 
bilde W. Meiſters die Bedingungen des realen Lebens ganz 
verlaſſen. Die Engländer ſtanden immer feſt auf dem Boden 
der Erde.“ Und weiter: „In dem Streben, die ausſchließ⸗ 
liche Berechtigung eines einzelnen Standes aufzuheben, hatte 
Preußen ſeit den Steinſchen Reformen ſehr bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Der Stand der Ritterſchaft und der Offizier⸗ 
ſtand iſt dem Bürger geöffnet, die eximierten Gerichte haben 
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bis auf wenige Ausnahmen aufgehört, in der Städteordnung 
hat die Bürgerſchaft ein eigenes Leben gewonnen.“ Ferner: 
„Wenn bisher die Demokratie mit einſeitigem Neide den Adel 
herabzuziehen ſuchte, ſo lernte ſie jetzt ſeine Vorzüge ſchätzen 
und ſuchte ſie ſich ſelber anzueignen. Die Vorzüge des Adels 
beruhen auf der natürlichen Stellung einer herrſchenden 
Klaſſe im Staate. Zunächſt hat er ein lebhaftes Ehrgefühl. 
Die Ehre, jene romantiſch⸗ſittliche Erhöhung der Perſönlich⸗ 
keit, wird ihm bereits durch ſeinen Stand vermittelt, deſſen 
Sitte er ſich fügen, deſſen Würde er in ſeiner Perſon ver- 
treten muß. Durch nichts wird die perſönliche Haltung ſo 
erleichtert als durch den esprit de corps, der, wo der individuelle 
Charakter und die individuelle Bildung nicht ausreicht, mit 
Regel und Maß aushilft und die Freiheit möglich macht, 
indem er ihr eine Grenze und ein Vorbild giebt. — Sodann 
wird der Adel durch beſtändige Beteiligung am höheren 
Staatsleben, namentlich in den Kriegen desſelben, durch be— 
feſtigten Grundbeſitz, der ihm eine Heimat im höheren Sinne 
giebt, durch ununterbrochen feſtgeſetzte Tradition, die ihm die 
Vergangenheit als Gegenwart zeigt, zu einem geſteigerten 
Nationalgefühl geweckt und von dem Bewußtſein durchdrungen, 
daß er als Glied eines größeren Ganzen erſt ſeine wahre 
Stellung innerhalb der Menſchheit gewinnt. 

Dieſe Vorzüge ſind in ihrer vollen Ausdehnung nur denk— 
bar, wenn man eine fortwährende Teilung in zwei Volks- 
klaſſen annimmt; ein Zuſtand, der ſowohl dem natürlichen 
Rechtsgefühl widerſpricht, als auch an ſich auf die Dauer 
unmöglich iſt.“ 

Dieſe Richtung auf das wirkliche Leben hin hat nun 
Guſtav Freytag durchaus innegehalten und am beſten in 
ſeinen Romanen durchgeführt, wie er denn auch in dieſen 
noch bedeutender iſt als in ſeinen Dramen. Beſonders hat 
er in ſeinem Roman „Soll und Haben“, wie er ſelbſt ſagt, 
das Volk bei ſeiner Arbeit geſucht. Seine dramatiſchen 
Arbeiten errangen eine große Anerkennung, ſo die Valentine, 
Graf Waldemar und die Journaliſten, beſonders durch ihren 
edlen, reinen Stil. Wie ernſtlich ſich der Dichter mit den 
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Geſetzen der dramatiſchen Poeſie beſchäftigt hatte, bewies eine 
Abhandlung, die in den Grenzboten veröffentlich iſt und die 
Technik des Dramas behandelte. Nach dem Erſcheinen der 
Journaliſten 1854 ruhte eine Zeit lang die dramatiſche 
Thätigkeit des Dichters ganz, bis ſie durch folgendes Ereignis 
wieder geweckt wurde. Er erzählt in der Schrift: Aus meinem 
Leben (Leipzig, Hirzel, 1887, S. 190 u. f.), daß ihn Mommſens 
Arbeiten über römiſche Geſchichte ſehr in Anſpruch genommen 
und zu dem Drama „Die Fabier“ veranlaßt hätten. Bei 
dem Studium jenes Schriftſtellers ſtieg in ihm das Bild 
eines römiſchen Verbandes, ähnlich dem der ſchottiſchen Clans 
auf, der mit ſeinen Ueberlieferungen noch in die Urzeit reichte 
und der mit ſeinen Anſprüchen im Kampfe gegen die Bedürf⸗ 
niſſe des neugebildeten Staatslebens untergeht. So begann 
er im Sommer des Jahres 1858 die Fabier zu dichten und 
vollendete fie im Jahre 1859. Das Stück erzielte bei ſeinem 
Erſcheinen manchen Erfolg, hat ſich aber nicht dauernd auf 
den Bühnen gehalten. — Dies iſt die beſondere Veranlaſſung, 
die das Entſtehen des Stückes hervorgerufen hat. 


VII. Wü een, 


Wie ſchon erwähnt, hatte der Dichter zuerſt in den 
Grenzboten eine Abhandlung über die Technik des Dramas 
veröffentlicht, dann aber hat er nach dem Erſcheinen der 
Fabier im Jahre 1860 das bekannte Werk „Die Technik des 
Dramas“ herausgegeben. Er hat, wie er in der Vorrede 
dazu ſelbſt mitteilt, die darin niedergelegten Anſichten mit 
ſeinem Freunde, dem Grafen Baudiſſin, vor dem Erſcheinen 
der Arbeit durchgeſprochen und ihm daher auch die 
Schrift gewidmet. Wir legen demnach ſelbſtverſtändlich dies 
Werk unſerer Beſprechung zu Grunde. — 

Freytag ſtimmt der Meinung derjenigen zu, die da an⸗ 
nehmen, daß die eigene Erfindung des Dichters die Haupt- 
ſache ſei, und daß er ihr zuliebe ſpielend den wirklichen 
Thatbeſtand in aller Behaglichkeit wandelt (Technik S. 13). 
Wenn wir fragen, ob der Dichter dieſer Anſicht treu geblieben 
ſei, ſo müſſen wir mit „ja“ antworten. Der Thatbeſtand, 
der Untergang der Fabier an der Cremera, iſt geblieben und 
iſt doch verändert. In Wirklichkeit ſind die Fabier erſt nach 
zweijährigem Kampfe erlegen; im Stücke dagegen geht die 
Vernichtung des Geſchlechtes in viel kürzerer Zeit vor ſich. 
Ferner laſſen uns die Quellen nur ahnen, daß die Fabier 
den Patriziern ſowohl wie den Plebejern verhaßt geworden 
waren, ohne klar anzugeben, warum das geſchehen ſei. Der 
Dichter teilt uns nun in freier Erfindung Gründe da- 
für mit. 
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Wir haben ferner im dritten Abſchnitte ſchon durchgeführt, 
daß Freytag ſeinen Angaben über den Aufbau eines Stückes 
und über den Begriff des Dramatiſchen treu geblieben iſt. 

Dann verlangt er auch, daß man ſich zuerſt die Hauptidee 
eines Stückes herausſuche und in möglichſt knappe Form ge⸗ 
kleidet klar mache. Wir können dieſer Weiſung leicht Folge 
geben. Wir finden nämlich die Hauptidee des Stückes in 
den Worten, welche der Konſul am Ende der Schlußſcene 
ausſpricht: 

„Und ſcheidend heb' ich meine Hand und flehe: 


Ihr Ew'gen duldet nur den Männermut, 
Der maßvoll ſich beſcheidet“ 


und ferner: 


„O Fabius, du beſter unſrer Herrn, 
Sei minder adlig, und du wirſt weiſer ſein.“ 


Und an einer andern Stelle: 
„Unmenſchlich wird die Höhe, der du nahſt, 


Der Fels, den du berührſt, er ſpringt zu Thale 
Und ſchmettert furchtbar in dein eignes Dach.“ 


Ebenſo bezeichnend wie die erſte angeführte Stelle iſt 
die folgende. Quintus Fabius ruft dem Konſul zu: 


„Halt ein! Thu mehr nicht, Richter, als du mußt. 
Unleidlich wird den Göttern, wer ſein Haupt 

Zu hoch heraushebt aus beſcheidnem Maß, 

Das ſie in Pflicht und Kraft dem Manne ſetzten, 
Das Ungeheure blieb der Götter Recht.“ 

Ferner fordert Freytag (Technik S. 44), daß die Hand⸗ 
lung des ernſten Dramas wahrſcheinlich ſei. Daß der Dichter 
dieſer ſeiner Forderung gerecht geworden iſt, haben wir in 
Abſchnitt IV bewieſen. 

Wenn nun Freytag (Technik S. 73) weiter verlangt, 
daß die dramatiſche Handlung eine feſtgeſchloſſene Einheit 
bilde und Wichtigkeit und Größe habe, ſo meine ich, iſt aus 
der Erzählung des Inhaltes klar geworden, daß auch dieſe 
Forderungen erfüllt ſind. 
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Jedoch das iſt noch nicht alles! Die Handlung des 
Dramas muß alles für das Verſtändnis Wichtige in ſtarker 
Bewegung der Charaktere, in fortlaufender Steigerung der 
Wirkungen darſtellen (Technik S. 73). Daß das geſchehen 
iſt, geht aus dem hervor, was wir über den dramatiſchen 
Aufbau und über die Charaktere geſagt haben. — 

Es dürfte nicht unpaſſend fein zu fragen, ob das vor— 
liegende Trauerſpiel Leſſings Anſichten von der Tragödie 
entſpricht. Leſſing fordert in ſeiner Dramaturgie als Haupt⸗ 
bedingung, daß das Schickſal des Helden Mitleid und Furcht 
erwecke. Mitleid mit dem Helden, der alſo kein durch und 
durch verhärteter Verbrecher ſein darf, deſſen Thaten in uns 
nur Furcht und Abſcheu erwecken. Ferner Furcht für uns, 
daß wir in einem ähnlichen Falle ähnlich handeln könnten. 
Und wer wollte nicht Mitleid mit dem Konſul Fabius haben, 
der doch nur aus mißverſtandenem Pflichtgefühle ſo handelt, 
wie er handelt? Und ſollten wir nicht in vielen Fällen 
auch in unſerm kleinen Kreiſe ſo vorgehen, wie jener, ſodaß 
das dann das summum jus eine summa injuria würde? 
Ich glaube demnach, daß die Fabier auch dieſen Anforderungen 
gerecht werden. 

Hören wir weiter, was einer der neeueſten Kritiker von 
einem Drama fordert! In Heinzes und Göttes Geſchichte 
der deutſchen Poetik, Dresden 1891, heißt es S. 93: „Eine 
Erſcheinung wirkt künſtleriſch, wenn ſich Vorſtellungen an 
dieſe anknüpfen, die auf Geſetze des Lebens hinführen.“ 
Nach dem, was wir ſchon beſprochen haben, kann das bei 
Caeſo Fabius nicht bezweifelt werden, ebenſo wenig wohl bei 
Marcus und den anderen Fabiern. Dieſe wiſſen recht gut, 
daß der Mord ein Verbrechen iſt, und daß die Götter ihn 
rächen, ſo ſagt Marcus (2. Akt, V. 525), als da beraten wird, 
wer den Tribunen ermorden ſoll: 

Nur einer ſoll es thun, daß die dort oben 
Ihn ſtrafen oder gnädig ihn der Schuld 
Entſühnen. 

Die Fabier wollen nicht, daß Marcus die That voll⸗ 

bringe: 
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Du Vetter hüte dir die Hand, du biſt 
um Konſul auserwählt fürs nächſte Jahr, 
ein Götterfluch ſoll an dem Arme hängen, 
Der aller Schickſal lenkt. 

Und fällt uns bei dieſen Worten nicht der Ausſpruch 
ein: der Hehler iſt ſo gut wie der Stehler, und daß es eine 
ſittliche Forderung, ein uraltes Moralgeſetz iſt, ein Verbrechen 
nicht nur nicht ſelbſt zu begehen, ſondern ein ſolches zu ver⸗ 
hüten? Als nun Marcus die That vollbracht hat, da findet 
er keine Ruhe mehr (5. Akt, V. 460): 

Die heiße Lohe hier iſt ausgebrannt. 
Unruhig glimmt die Aſche. — Seltſam ſcheint mir 
Daß ich noch atme. — 

Auch der roheſte der Fabier, Numerius, erkennt das 

Geſetz an (5. Akt V. 460): 


Den Stamm erhalten iſt die höchſte Pflicht. 
Wer's hindert, falle. Doch abſcheulich wird 
Dem Volk der Erde, wer mit dreiſter Hand 
Den eignen Häuptling von dem Leben ſcheidet, 
Ich will es thun, ihn töten und dann mich. 


Und wie verhält es ſich mit der Fabia? Iſt ſie nicht 
rein und unſchuldig? Gewiß, aber auch ihr Handeln führt 
uns Geſetze des Lebens vor, und darum iſt ſie eine Perſön⸗ 
lichkeit, die für das Drama paßt. 

Sie befindet ſich doch in ähnlicher Lage, wie die Antigone. 
Sie gehorcht dem göttlichen Gebote, welches die Frau dem 
Manne geſellt, und kann dies doch wiederum nicht thun, ohne 
daß ſie den Gehorſam gegen den Vater und die Geſetze des 
Standes verletzt. Erkennen wir auch da nicht ein Geſetz des 
Lebens, daß bei ſolchem Widerſtreit der Pflichten oft eine 
Perſönlichkeit zu Grunde geht? Und dasſelbe gilt von Gaius 
Icilius. Ferner wiſſen wir aus der Erfahrung und aus der 
Geſchichte, daß der, welcher der Vorkämpfer einer neuen 
Richtung des Lebens iſt, ſelten oder faſt nie die Früchte 
ſeines wenn auch erfolgreichen Strebens ohne herbe Verluſte 
und bittere Erfahrungen pflücken wird. So ergeht es auch 
dem Spurius Jeilius. Ferner leſen wir in dem angeführten 
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Werke S. 45: „der Eindruck des Einheitlichen iſt eine weſent⸗ 
liche Quelle des Wohlgefallens. Der Einheit dient auch die 
Gegenſätzlichkeit.“ Daß beide Forderungen im Drama erfüllt 
ſind, haben wir ſchon nachgewieſen. Dann wird S. 67 
und 68 verlangt: erſtens Reinheit der Sprache und zweitens 
Einfachheit des Satzbaues. Beiden Forderungen iſt der 
Dichter im höchſten Maße gerecht geworden. Zuletzt heißt 
es S. 328: „der eigentliche Held iſt derjenige, der ſein Ich, 
ſein ganzes Daſein einſetzt und entweder zerſchmettert oder 
zu ſeinem Ziele emporgetragen wird.“ Darnach kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß Caeſo Fabius der Hauptheld 
des Stückes iſt. Es könnte auf den erſten Blick ſcheinen, 
daß es Spurius Jeilius iſt. Aber er wird weder zu 
ſeinem Ziele emporgetragen noch zerſchmettert. Die Ehe 
zwiſchen Patriziern und Plebejern ſetzt er zwar durch, aber 
ſein Sohn kann davon keinen Vorteil mehr haben; Spurius 
wird ferner zwar hart getroffen, aber vom Schickſal doch nicht 
vernichtet. 

Hören wir nun auch, was der Dichter über ſein Stück 
ſelbſt urteilt. Er meint, der wirkliche Held trete zu ſpät auf. 
Darüber läßt ſich ſtreiten, jedoch ſtimmen wir ihm darin 
nicht zu. Dagegen ſind wir mit ihm vollkommen einverſtanden, 
wenn er meint, daß ihm der 3. und 4. Akt ſehr gut gelungen 
ſei. (Aus meinem Leben S. 193). — G. Freytag ſagt 
ferner, er wiſſe wohl, daß ſein Stück hohe Anforderungen 
an den Schauſpieler ſtelle. Er hat es mit Abſicht in ein- 
fachſter Sprache geſchrieben, um die Darſteller vor dem be⸗ 
liebten Pathos der Rede zu hüten. Dadurch aber wird der 
Vortrag für den gewöhnlichen Schauſpieler ſehr ſchwer, denn 
keine Pracht der Worte unterſtützt ihn bei den leidenſchaft⸗ 
lichen Stellen. 

Der Dichter hat ſein Werk in Jamben geſchrieben. 
Er ſagt in der Technik S. 272: „der fünffüßige Jambus 
iſt bei uns als dramatiſcher Vers ſeit Goethe und Schiller 
durchgeſetzt. Der entſchiedene trochäiſche Fall der Sprache 
macht ihn uns beſonders bequem,“ und S. 273: „er hat den 
Vorteil der möglichſt größten Flüſſigkeit und Beweglichkeit, 
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er vermag fic) mehr als ein anderer Vers den wechſelnden 
Stimmungen anzupaſſen, jeder Veränderung im Tempo und 
Bewegung der Seele zu folgen.“ 

„Der jambiſche Fünffuß“, ſo fährt er S. 275 fort, 
„fließt dem deutſchen Dichter, deſſen Seele ſich erſt gewöhnt 
hat, in den Schwingungen desſelben zu empfinden, in der 
Regel leicht auf das Papier. Aber ſeine Durchbildung zum 
dramatiſchen Verſe pflegt den Deutſchen doch ſchwer zu werden 
und die Dichter ſind nicht zahlreich, denen dies völlig 
gelang.“ 

Zunächſt muß der Dichter die gewöhnlichen Regeln für 
den Bau des jambiſchen Verſes beachten, dann aber muß 
er die Einförmigkeit durch ſcheinbare Unregelmäßigkeiten ſtören 
und ſo immer neues Leben hervorrufen. 

Nach dieſer Regel, die Freytag S. 276 aufſtellt, muß 
man einzelne aus dem jambiſchen Versmaß herausfallende 
Zeilen erklären. Man wird nicht annehmen, daß der Dichter 
nachläſſig geweſen iſt, ſondern man wird bei genauerem Ein⸗ 
gehen erkennen, daß Freytag damit eine beſondere Wirkung 
hat erzielen wollen. Das beweiſt z. B. die Stelle, die im 
3. Akte ſteht. Dort ſagt der Konſul Fabius zum Spurius 
Icilius: 

Doch was auch drohend mir die Zukunft berge, 
Den Zorn des Volkes, naher Freunde Trotz, 
Hehler der Blutthat wird der Konſul nicht. 


Und ferner ebendaſelbſt: 


Der Rabe weisſagt, Übles droht ſein Schrei, 
Und was er aus der Finſternis geholt, 
Das wirft er krächzend auf des Hauſes Stufen, 
Bleiches Metall, was haſt du mir zu ſagen?“ 
Noch mehrere Stellen könnte ich anführen, doch mögen 
dieſe genügen. 
Ferner wird der jambiſche Vers — meint Freytag 
S. 277 — „dadurch belebt, daß er den gleichmäßigen Fluß 
beſchleunigt, aufhält, zerbricht, zerhackt, zerreißt, in unendlich 
verſchiedenen Nuancen, welche durch die innere Bewegung 
des Menſchen hervorgebracht werden.“ Für ruhige Empfin⸗ 
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dung muß er feine reinſte Form, den ſchönſten Wohlklang, 
einen gleichmäßigen Fluß verwenden. So gleitet Goethes 
dramatiſcher Jambus dahin. Natürlich hat ſich Freytag 
bemüht, dieſer Regel zu folgen, und viele Stellen beweiſen 
das. Heben wir zunächſt eine hervor. 
Im erſten Akte ſpricht Fabia zum Icilius folgende 

Worte: 

Doch freu ich mich der ſchnellen Rückkehr nicht. 

Einſam erwuchs ich zwiſchen Land und Stadt, 

Ein weiches Kind, dem ſtille Mädchenjahre 

Die liebe Mutter noch im Tod erflehte. 

Zur Zeit der Kriege ſaß ich hier allein 

Und härmte mich um die entfernten Männer, 

Doch ſank der heil'ge Frieden auf die Stadt, 

Dann zog ich mit den Frauen ins Gefild. 

Dort war ich heimiſch, dort auch ſah ich dich, 

Du treuer Nachbar. Allen warſt du lieb, 

Stets warſt du gütig mir, ernſthaft und feſt. 

Den Habicht, der mein luſtig Federvolk 

Endlos verſtörte, traf dein ſichrer Pfeil; 

Mein Blütenbäumchen, das die erſte Frucht 

Mir geſtern darbot, du haſt mir's gepflanzt. 

Die Brüder und die Schar der wilden Vettern 

Nur wie der Sturmwind flogen ſie heran, 

Dir durft ich klagen, was mein furchtſam Herz 

Erſchreckte, jedes Frohe kam von dir, 

Und that ich Unrecht, ſchalteſt du das Kind. — 


Wenn die Empfindung aber höher ſteigt, dann ſoll di 
Rede ſchmuckvoller, langatmiger in langen Wellen daherrauſchene 
klangvoll tönend; wie vielfach Schiller ſchreibt. Auch ſolche“ 
Töne finden wir in den Fabiern, ſo ſpricht im 1. Akte 
Sicanius zum Vejenter Tarchna: 

MA Ja ! 
Wir haben Überfluß an großen Herrn; 
Rom wird zu klein für ſie. Vor Zeiten ſaß 
Der Adel ehrbar unterm Dach von Stroh; 
Und ſchnitt ſich ſelbſt die Rinderhaut zu Sohlen. 
Jetzt dünkt der Mann von altem Landgeſchlecht 
Sich wie ein König, zählt die Ahnenreih' 
Bis zu den Göttern, und den Göttern gleich, 
Teilt er mit ſeinem Volke nur die Luft, 
Nicht Ehe, nicht Gericht, die Würden nicht. 
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Und Opfer nimmt er, ſtrenger als der Gott; 
Die Saat, die Herden und der Adern Blut. 


Und ferner auch im erſten Akte erzählt Fabia: 


Nach meinem Haupte griff des Räubers Arm, 
Entſetzen ſchlug die Glieder, willenlos 

Und ſtarr empfand ich nahe das Verhängnis, 
Da ſah ich dich, im Winde flog dein Haar, 
Vom hellen Lichtſchein glänzte das Gewand, 
Dein Auge blitzte, jeder Nerv der Glieder 
Geſpannt wie Bogenſehne nach dem Feind. 
Da klang die Waffe, da verſank der andre, 
Lebend, gerettet flog ich durch die Flur. 

O laß die Hand mich faſſen, Römerheld, 

Sie löſt vom Tode, — Himmelsgötter, ſeht! 
Mit meinen Thränen netz' ich ſie und flehe: 
Geſegnet ſei ſie ewig, ewig dir. 


„Wenn die Rede noch ſtürmiſcher wird — fährt Freytag 
S. 277 fort —, dann ſcheint der rhythmiſche Lauf des Verſes 
vollſtändig geſtört, immer wieder ſpringt ein Satz aus dem 
Endes eines Verſes in den Anfang des andern, bald hier, 
bald dort wird eine Verszeile teils zum Vorhergehenden, teils 
zum Folgenden zerriſſen, ꝛc.“ So ſchreibt Kleiſt. — 

Auch Stellen dieſer Art finden wir in dem Stücke, ſo 
im 2. Akte in dem Streite des Tribunen Sicanius mit den 
Fabiern: 


Fort, was hemmt ihr mich? 
Noch andres iſt zurück, und alles ſchleudr' ich 
Euch in das Antlitz. Eurem Haſſe Trotz! 
Nicht der Vejenter iſt der ärgſte Feind 
Des Volkes, die Geſchlechter ſtehlen ihm 
Alljährlich Frucht und Herden unerſättlich! — 
Ihr brüllt nach Krieg, wohlan, ihr ſollt ihn haben, 
Krieg mit den Römern, werfen will ich euch 
Aus euren Würden, daß ihr wieder ſeid, 
Was vormals ihr geweſen, Räubervolk, 
Armſel'ge Lungrer, die von Eicheln ſich 
Und ſchlechtem Kohl ernähren! — Ha, und ſie, 
Die Fabier, wer ſind ſie? wilde Hunde, 
Die klaffend nagen am Gebein der Stadt. 
Hinaus die Meute, treibt ſie aus dem Thor! 
Des Volkes Peitſche ſchwenk ich und ihr ſollt 
Sie heulend fühlen. — 
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Die metriſchen Verhältniſſe find nicht in allen 5 Akten gleich 
behandelt. Nach dem, was G. Freytag in ſeiner Technik S. 276 
ausführt, muß der Dichter bisweilen an Stelle der Regelmäßigkeit 
ſcheinbare Unregelmäßigkeit eintreten laſſen und den gleichmäßigen 
Fluß in der mannigfaltigſten Weiſe ſtören, das heißt, ein tote Form 
mit ſtark pulſierendem Leben erfüllen. Am meiſten und am leiden⸗ 
ſchaftlichſten bewegt ſind natürlich die Vorgänge im 3., 4. und 
5. Akte, und in ihnen finden ſich deshalb auch am häufigſten die 
Unregelmäßigkeiten des Versmaßes. So ſetzt da bisweilen in ſehr 
erregter Rede die 2. Hälfte des Verſes trochäiſch ein, z. B. im 
4. Akte V. 548. 


Erzittern macht. Fürchtet den Zorn des Alten! — 
wie dieſer Vers ſo auch V V. 227, 312, 448, 508. 

Wir bemerken, daß dies nur dann geſchieht, wenn vor dem 
Trochäus eine längere Pauſe zu machen iſt, welches durch eine 
Interpunktion angedeutet wird. — 

Verſe mit trochäiſchem Anfange finden ſich häufiger, immer 
aber nur an Stellen, in denen eine gewiſſe Erregung der Redenden 
hervortritt. 

Wir merken im 1. Akte die Verſe: 305, 668, 669, 670, 672 
2 31, 238 


„„ 290, 512, 582, 688, 694, 723. 
ee ee ae ae 27, 40, 170, 226, 254, 294, 
303, 429, 605, 615, 693, 694, 
705, 716, 723, 724, 730, 767. 
Rigid: eh. 27, 202, 222, 252, 267, 290, 
293, 324, 327, 521, 536, 544. 

Sie find demnach im 3., 4. und 5. Akte am häufigſten, was 
durch das früher Beſprochene erklärt wird. 

Wir machen ferner darauf aufmerkſam, daß auch in dieſem 
Drama bisweilen die letzte Silbe eines für gewöhnlich daktyliſch zu 
meſſenden Wortes gehoben wird, damit das Wort im jambiſchen 
Verſe zu verwenden iſt. So im 1. Akte V. 107: 


Es lärmt die Schaar der Fabier heran, 
ebenſo V. 289, im II. Akte V. 250, im V. Akte V. 412 und 
V. 110: 


Ein Haufe bettelnder Klienten zu. 


V. 204: Der Jonier ward ſie zur Stadt geführt. Es muß in 
dieſem Verſe Jonier dreifilbig geleſen werden. 


V. 521: Daß deine Konſul, der Pinarier Haus; iſt Pinarjer 


dreiſilbig zu leſen. a 
Im 2. Akte lies V. 20 Junier zweiſilbig. 
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Ferner fteht in V. 32 ſchmählicher, V. 64 giinftiger. 


Im 4. Akte V. 66 tüchtigen, V. 321 feindlicher u. ſ. w. 

Im 4. Akte iſt V. 12 Licinjus zu leſen, im 5. Akte V. 30 
Icilius vierſilbig. 

Ferner iſt darauf zu achten, daß dasſelbe Wort je nach dem 
Sinne der Rede bald in der Hebung, bald in der Senkung ſtehen 
kann. Einige Beiſpiele werden das klar machen: 

So ſteht im 1. Akte V. 35: nicht einmal in der Senkung, 
zweimal in der Hebung. 

So ſteht im 3. Akte V. 66: geh einmal in der Senkung, 
einmal in der Hebung, 

ebenſo V. 127. 

Der Artikel ſteht bald in der Hebung, bald in der Senkung: 

ef. 4. Akt 14, 19 in V. 50 ſteht die für welche und iſt 
natürlich deswegen betont. 

Hiermit ſei es genug. Der Leſer wird ſich nun leicht in jedem 
einzelnen hier nicht angegebenen Falle zurecht finden können. 


Vill. Einzelne Bemerkungen. 


1) Was die Vornamen der Fabier betrifft, ſo finden ſich alle 
im Livius, nur nicht der eine: Numerius, doch iſt ein Geſchicht— 
ſchreiber Numerius Fabius Pictor bekannt. — Verwunderlich iſt 
uns, daß die Römer Zahlen als Vornamen verwendeten, ſo 
Quintus Nr. 5. Das hängt mit dem proſaiſchen und praktiſchen 
Sinn des Volkes zuſammen. Nicht allein aber Vornamen dieſer 
Art gab es, ſondern auch Familiennamen für ſolche Geſchlechter, die 
durch Kinderreichtum bekannt waren, fo die Septimii, Octavit, 
Nonii, Deeimi. 

2) Titus Virginius. Man gebraucht in neueſter Zeit lieber 
die Form Verginius. Die Verginier ſind ein altes patriziſches Ge⸗ 
ſchlecht und werden im zweiten Buche des Livius öfter als Konſuln 
genannt. Daß es aber auch plebejiſche Verginier gab, wiſſen wir 
aus der bekannten Geſchichte der Verginia. 

3) Der Name Sicanius iſt im lateiniſchen nicht nachzuweiſen. 
Ob der Dichter ihn von Sicanus abgeleitet hat oder von sica (der 
Dolch), mag dahin geſtellt bleiben. Iſt das erſte der Fall, ſo hat 
er wohl an die Sicaner gedacht, die als Ureinwohner von Latium 
genannt werden. Darauf bezieht ſich dann die Stelle, in der Si⸗ 
canius ſich rühmt, daß auch ſeine Ahnen Rom gegründet hätten 
(2. Akt, V. 205). Hat Freytag den Namen aus sica gebildet, ſo 
will er damit auf die Ermordung des Tribunen hindeuten. 

4) Jeilius. Dieſe Familie wird im zweiten Buche des Livius 
oft als eine ſolche genannt, die die Befreiung der Plebejer kräftig 
erſtrebte. 

5) Siſenna. Wir kennen einen Hiſtoriker Siſenna, den auch 
Cicero unter den Freunden des Verres nennt, vgl. Cicero de 
signis c. 35. Horaz verſteht in den Sat. I, 7, 6 unter Siſenna 
ein Läſtermaul. 
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1. Abk. 


Der Vejenter, der mit Sicanius verhandelt, heißt Tarchna, wie 
wir im Stücke leſen. Tarchna aber iſt die etruskiſche Form für 
Tarquinius. 

V. 5) Es werden die Satrunalien gefeiert, welches Feſt dem 
Gotte des Feld⸗ und Weinbaues geweiht war. In den älteſten 
Zeiten gab es nur einen Feſttag, den 17. Dezember, ſpäter mehrere 
(Liv. II c. 21), an denen allem luſtigen Treiben Thor und Thür 
geöffnet war. Wie Lucian in den Saturnalibus 2 ſagt: man 
durfte dann trinken, berauſcht ſein, ſchreien, ſcherzen, Würfel 
ſpielen, ſich Führer wählen, die Sklaven bewirten, nackt ſingen und 
tanzen u. ſ. w., vgl. Horaz Sat. 1. II, 3 und f., V. 2. 

V. 23) Der breite Purpurſtreif der Senatoren ſchmückte die 
ſogenannte toga praetexta. 

Vi dal dazu id ee eee e 

V. 178) Die Etrusker waren durch ſolche Arbeiten berühmt. 

V. 180) Cumae iſt die älteſte Kolonie der Griechen in Italien. 

V. 196) Der Pontifex. Gemeint iſt der Vorſteher des 
Kollegiums der Pontifices, wenn man annimmt, daß ſchon Numa 5 
Pontifices eingeſetzt hat. Livius ſpricht I. c. 20 und 32 dagegen 
nur von einem Pontifex. 

V. 237) Die Frucht, welche wir heute Kürbis nennen, ſoll aus 
Amerika herübergekommen ſein; doch kannte man im Altertume 
ſicher mehrere andere kürbisartige Früchte. Als ihre Heimat wird 
Indien oder Agypten genannt. Wann dieſe Frucht in Italien be⸗ 
kannt geworden iſt, kann man nicht mehr feſtſtellen. 

V. 260) Lat. Agrigent, grch. Akragas, ital. Girgenti, grie⸗ 
chiſche Kolonie in Gicilien, dem bekannten Weizenlande. 

V. 262) Gemeint iſt die Schlacht bei Salamis. 

V. 271) Den Xerxes. 

V. 318) Gemeint ſind die sellae curules. 

V. 459) Solche Mauerringe fanden ſich in allen lateiniſchen 
Gauen. Bei den vielfachen Fehden der kleinen Staaten waren 
Zufluchtsorte nötig, wenn nicht bei jedem Überfalle ſofort die ganze 
Habe der Bedrohten vernichtet werden ſollte. Vgl. in G. Freytags: 
Neſt der Zaunkönige die Schilderung der Dorfbefeſtigungen. Oft 
wurden im Mittelaltar hochgelegene Kirchhöfe ſtark ummauert und 
dann als Feſtungenbenutzt; vgl. Uhland: Die Schlacht bei Döffingen. 

V. 521) Der Pinarier Haus. Die Poltitit und Pinarii ge⸗ 
hörten zu den älteſten römiſchen Familien. Ihnen vertraute 
Evander den Dienſt am Altare des Hercules an (vgl. Liv. I. c. VI). 

V. 589) Wer die Hügelgöttin iſt, wird ſchwer feſtzuſtellen ſein. 
Es wird zwar eine Hügelgöttin, eine dea collina, von Varro als 
Ackerbaugöttin genannt, aber was hätte die an dieſer Stelle zu 
thun, wo von Lüge und Verrat die Rede iſt? Vielleicht meint 
Freytag die Concordia, deren Tempel am Abhange des Capitols 
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lag, doch iſt der erſt 367 v. Chr. nach Annahme der lieiniſchen 

Geſetze erbaut. Dann hätte der Dichter einen Anachronismus be⸗ 

gangen, der ihm wohl zu verzeihen iſt. Möglicherweiſe iſt an den 

Tempel der Fides gedacht, welcher ſchon von Numa auf dem 

kapitoliniſchen Hügel errichtet iſt. Doch iſt die Stelle recht unklar. 
2. Akt. 

Die Curia Hoſtilia iſt nach dem Könige Tullus Hoſtilius be⸗ 
nannt. Er erbaute ſie auf dem Forum Romanum, nachdem er 
r beſiegt hatte. In ihr verſammelte ſich häufig der 

enat. 
V. 20) Die Junier. Hiermit ſind die patriziſchen Junii 
Bruti gemeint; es gab aber auch damals ſchon plebejiſche. Von 
dieſen ſtammt wahrſcheinlich der bekannte Mörder Cäſars ab (gl. 
Plutarch Brutus c. 2). 

V. 119) Zu dieſem Vorgange vergleiche Liv. II c. 24. 

V. 200— 258) Dazu vergleiche Liv. II c. 55. 

V. 441) Die campagna di Roma und auch Rom ſelbſt leidet 
ſehr durch das Fieber. Zwiſchen den Hügelwellen finden ſich Teiche 
und Lachen, deren Waſſer in der Sommerhitze in Fäulnis gerät 
und dann die Luft verpeſtet (aria cattiva). Um dieſe Gewäſſer 
abzuleiten, wurden die Kloaken gebaut. Damit dieſe böſe Luft das 
Haus nicht ungeſund mache, ließ man im Atrium, im Hauptraume 
der römiſchen Wohnung, ſtets das Herdfeuer brennen. Deshalb er⸗ 
klärt es ſich ferner, weshalb die Herdgöttin, die Veſta, in Rom und 
bei allen Latineru ſo hoch verehrt wurde. — Wenn die Fabia hier 
von dem Geiſte des Fiebers redet, ſo iſt das echt römiſch. Die 
Römer perſonificierten ſolche Abſtrakta und verehrten ſie als Götter, 
ſo spes, fides, terminus u. a. 


3. Akt. 


V. 1) Matutinus und Matuta ſind die alt⸗italieniſchen Gott⸗ 
heiten der Morgenſtunde. Der Matutinus wird oft dem Janus 
gleich geſtellt, der, wie er, die Pforten des Himmels ſchließt und 
öffnet und auch den Beginn jedes menſchlichen Thuns behütet. 
Daher ſingt Horaz Sat. II, VI, 20: 
Matutine pater seu Jane libentius andis, 
unde homines operum vitaeque labores 
instituant etc. 

Ihn ruft die Fabia zuerſt an. 

V. 11) Die Laren ſind die Schutzgeiſter des Hauſes, daher 
heißen ſie lares domestici. 

V. 362) Der Dichter nennt hier einen Ancus Marcius wohl 
mit Abſicht als einen der bitterſten Feinde der Plebejer und 
namentlich der tribunciiſchen Gewalten. Man wolle ſich erinnern 
daß durch ihr Auftreten vor allem Cajus Marctus Coriolanus ge- 
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zwungen wurde, aus Rom zu fliehen (vgl. Liv. II c. 31 u. f.). 
Dieſe Marcii ſtammen von dem vierten römiſchen Könige ab. 

V. 406) Vgl. dazu die ſchöne Schilderung vom Raube der 
Sabinerinnen in Liv. J. e. 9 und 12. 

V. 706) Das iſt römiſche Sitte. Wenn der Vater das Kind 
aufhob, erkannte er es als das ſeine an; that er das nicht, ſo 
wurde es verſtoßen. 


4. Akt. 


Das Marsfeld (campus Martius) gehörte einſt den Tarquiniern 
und wurde ihnen nach der Vertreibung entriſſen, vgl. Liv. II o. 5. 

V. 20) Die Tribnnen haben das Recht der Kooptation, vgl. 
Liv. II c. 33. Der Dichter nimmt an, daß es in dieſer Zeit nur 
zwei Tribunen gegeben habe. Es iſt eine unentſchiedene Streit⸗ 
frage, ob von allem Anfange fünf Tribunen oder nur zwei gewählt 
und erſt ſpäter dann noch drei hinzugefügt worden ſeien. Der 
Name des anderen Tribunen Lieinius iſt ein in dieſen Streitigkeiten 
oft genannter. 

V. 146 und 160—172 erinnern lebhaft an Stellen aus den 
Brüdern vom deutſchen Hauſe. 

V. 245) Vgl. Liv. II c. 5. Die herrliche Schildernng des 
Livius paßt ſehr gut hierher: consules in sedem processere su 
am, missique lictores ad sumendum supplicium nudatos virgis 
caedunt securique feriunt quum inter omne tempus pater (sc. 
Brutus) vultusque et os ejus spectaculo esset eminente animo 
patris inter publicae poenae ministerium. 

V. 254) Gemeint ijt Mars. 

V. 602) Dieſes Melden auf die Aufforderung nannte man 
nomen dare. 

V. 615) Vgl. dazu Liv. II o. 24: alius alium confirmare, 
ne nomina darent. — Patres militarent, patres arma caperent 
und c. 43: Vejentes pleni jam populationum Romam ipsam 
se Oppugnaturos minabantur. Qui terrores quum compescere 
deberent, auxere insuper animos plebis, redibatque non sua 
sponte plebi mos detrectandi militiam, sed Sp. Licinius, tribunus 
plebis, venisse tempus ratus per ultimam necessitudinem legis 


agrariae patribus injungendae, susceperat rem militarem impe- 
diendam. 


V. 664) Einer der Konſuln war ſeit 483 bis zur Schlacht an 
der Cremera ſtets ein Fabier geweſen cf. Liv. II c. 41 u. f., 
wo über ihre Heldenthaten berichtet wird. Die Fabier ſcheinen ſich 
nicht nur die Plebejer ſondern auch die Patrizier verfeindet zu 
haben, vgl. 3. Akt, V. 251 und 357 u. f. Wie es ſcheint, haben 
fie ſich mit den Plebejern ausſöhnen wollen, vgl. Liv. II o. 45 
und deshalb den Kampf mit den Vejentern für ſich gefordert. 

V. 740) Vgl. Liv. II c. 46 und 47. 
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5. Akt. 


Der Veſta⸗Tempel, den Numa erbaut hat, lag ſüdlich von der 
via sacra, dicht an derſelben zwiſchen Palatinus und Capitolinus 
ſo, daß das Atrium zum Capitol gewendet war. — Seit der Zeit 
des Servius Tullius gab es ſechs Veſtalinnen, früher nur vier. 

V. 6) Den Ausdruck: „in gevierter Schar“ hat der Dichter 
deu Livius entnommen, vgl. Liv. II c. 6. Doch heißt quadrato 
agmine bei Livius immer das in Schlachtordunng geſtellte, nicht 
etwa ein im Viereck geordnetes Heer. 

V. 322) „Vom Herold laut geſungen durch die Stadt“ iſt 
ein nicht ſehr glücklich n Ausdruck, der nach dem Lateiniſchen 
gebildet iſt, wo man wohl ſagt: signum classico canitur und wo 
cantare einfach verkünden heißt. 

Zur zweiten Scene vgl. Liv. II c. 49 und 50. 

Wenn hier der Lietor vor dem Konſul im Kampfe einhergeht 
und ſeine Ankunft verkündet (animadvertit), ſo kennen wir dafür 
kein Beiſpiel aus der Geſchichte, wohl aber geſchieht das in Rom. 


— — 0 


Oswald Schmidt, Leipzig⸗R. 
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